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H e i n r i c h B o s s e 

Auf der Straße der Aufklärung, die von Berlin und Königsberg über 
Mitau und Riga nach St. Petersburg führte, suchten im 18. Jahrhundert 
viele, die studiert hatten, ihr Glück. Wie jedes Land ohne Universität 
war auch das Herzogtum Kurland — bis 1795 unter polnischer Oberho-
heit, danach eine Provinz Rußlands — auf die Zuwanderung von Akade-
mikern angewiesen. In den Ländern des Heiligen Römischen Reichs 
Deutscher Nation gab es dagegen, zumal im letzten Drittel des Jahrhun-
derts, mehr Akademiker als genug.1 Seit zwanzig Jahren etwa, schreibt 
1790 Friedrich Kasimir U r b a n (1765—1796), Adjunkt in Lesten, sei der 
Zustrom der Einwanderer, „die jährlich in Menge mit soviel Hoffnung 
als mancher nach Ostindien, nach Kurland gehen", angewachsen, und er 
sagt auch, warum: „Der Gelehrte Stand wird nirgends so viel einträgli-
che Stellen, so viel wohlhabende Leute aufweisen, (versteht sich im 
Verhältniß der Anzahl derselben)".2 Die gleiche Behauptung stellt nun 
auch ein Gegner Urbans auf, um sie, mit Zahlen detailliert, für seinen 
Standpunkt auszuspielen — Johann Nikolaus T i l i n g (1739—1798), 
Prediger der reformierten Gemeinde in Mitau und Professor der Bered-
samkeit an der 1774 gegründeten Academia Petrina.3 Da Urban Tilings 
Schrift angreift4, Tiling auf den Angriff repliziert5, und Urban die Re-

1) Die n e u e r e n Arbe i ten zusammenfas send F. Q u a r t h a i : Öffentliche Armut , 
A k a d e m i k e r s c h w e m m e u n d Massenarbei ts los igkei t im Zeital ter des Barock, in: 
Barock a m Oberrhe in , hrsg . v. V. P r e s s u. a. (Oberrhein ische S tud ien VI), 
Kar l s ruhe 1985, bes . S. 168 ff. D e n fundamenta len Widerspruch , daß seit 1750 die 
Zahl der Immat r iku la t i onen an d e n d e u t s c h e n Univers i tä ten nachweis l ich sinkt, 
w ä h r e n d andererse i t s die Klagen übe r die F lu t der S t u d i e r e n d e n anschwel len , 
ha t a l lerdings auch Quar tha i n ich t gelöst. 

2) (F. K. U r b a n : ) Warum spielt Kur l and eine eben so u n b e d e u t e n d e Rolle in 
der gelehr ten, als in der pol i t i schen Welt?, in: Al lgemeine Li te ra tur -Ze i tung 1790, 
Intel l igenzblat t Nr. 159 v o m 27. Nov. 1790, Sp . 1316 ff. Urban , der 1793 Fr iedr ich 
Schulz auf seiner Aus landsre i se bis Wien beglei te te (s. u n t e n A n m . 297) u n d 
m e h r e r e Bei t räge zur J e n a i s c h e n Al lgemeinen Li te ra tur -Zei tung geliefert hat , 
führte den Mangel eines l i terar ischen L e b e n s in Kur land auf vier G r ü n d e zurück: 
die Gelehr ten hä t t en zu viel zu tun , der D r u c k sei zu teuer , e inhe imische 
Schriftsteller w ü r d e n mißach te t , f remde dagegen bevorzugt . 

3) J . N. T i l i n g , Uebe r die so g e n a n n t e bürger l iche U n i o n in Kur l and zur 
Recht fe r t igung seines Be t ragens an eine H o c h w o h l g e b o h r n e Ritter- u n d Land-
schaft (Tl. I u. II), Riga 1792. 

4) (F. K. U r b a n :) Wahrhe i ten für Her rn Professor u n d Pred iger J . N. Tiling in 
Mitau auf Veran lassung einiger U n w a h r h e i t e n in seiner Schrift: Uebe r die soge-
n a n n t e bürger l iche Union in Kur land , zur Recht fer t igung seines Be t ragens 
u. s.w., Riga 1792. Demse lben vorgelegt von einigen P r e d i g e r n in Kur land , o. O. 
1792. 

5) J . N. T i l i n g : Uebe r die so g e n a n n t e bürger l iche Union (...) Tl. III , Riga 
1793. 
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pl ik bean twor te t 6 , ergibt sich die sehr b e m e r k e n s w e r t e Si tuat ion, daß in 
Kur l and im K o n t e x t einer pol i t i schen Kont roverse die Einkünf te de r 
A k a d e m i k e r öffentlich erör ter t werden . 

Es geht dabe i u m die Frage, ob der Bürge r s t and in e iner Adels repu-
blik mi t regieren darf. Die poln ische Kons t i tu t ion v o m 3. Mai 1791 
s icher te d e m Bürge r s t and e rs tmals Mi t sprache auf d e m Reichs tag u n d 
die Bese tzung s taat l icher Ä m t e r zu. Analog zu den po ln i schen Initiati-
ven ha t te sich im April 1790 auch u m den Mitauer Magistrat e ine 
G r u p p e gebildet , angeregt von d e m jakob in i sch or ient ier ten A d v o k a t e n 
Ludwig Wilhelm Koenemann . 7 Die B e w e g u n g n a n n t e sich anfangs 
„Sämmt l i che S t äd t e u n d vere in ig ten Glieder des ku r l änd i s chen Bürger-
s tandes" , spä ter einfach „Bürger l iche Union" . Ih re F o r d e r u n g e n — 1. 
Te i lnahme des Bürge r s t andes a m ri t terschaft l ichen Landtag , 2. Beset-
zung von -wenigstens zwei Regierungss te l len mi t Bürger l ichen , 3. das 
Rech t de r Bürger l ichen, Gutsbes i tz zu e rwerben , 4. Bese i t igung de r Vor-
u n d Aufkäuferei — r ich te ten sich gegen die Vormach t des Adels u n d 
k a m e n dami t d e m mach t lo sen Herzog Pe te r Biron gelegen. Unters tü tz t 
w u r d e n diese F o r d e r u n g e n von den zehn S täd ten Kur l ands , von akade-
misch qualifizierten Einze lpersonen u n d Gruppen , so e twa von acht 
(von 27) Ki rchspie len Kur l ands u n d der Professorenschaf t der Academia 
Pe t r ina — mi t A u s n a h m e Tilings. P r a k t i s c h 8 u n d publ iz is t isch be-
kämpf te Tiling als bürger l icher Außense i t e r die Bürger l iche Union , die 
er e inen Schößl ing der Französ i schen Revolut ion nann te , e ine Verbin-
d u n g der Advoka t en u n d Kaufleute , u m „den Adel zu u n t e r d r ü k k e n , 
u n d das b isher blos adel iche Kur land nach u n d nach in ein bürger l iches 
L a n d zu verwandeln" . 9 

In d e m Konflikt zwischen Bürge r s t and u n d Rit terschaft k o m m t die 
be sonde re S te l lung der A k a d e m i k e r ungewöhn l i ch klar zur Sprache . 
Aus mora l i schen , wir tschaf t l ichen u n d recht l ichen Gründen , a rgumen-
tiert Tiling, dürf ten sich die Gelehr ten der Bürger l i chen Union n ich t 
anschl ießen. So sei es mora l i sch „besonders für den adel ichen Pas to r 

6) (F.K. U r b a n : ) Nöth iger C o m m e n t a r zu d e m dr i t ten Thei l der Schrift des 
Her rn J. N. Tiling P red ige r u n d Professor in Mitau; Uebe r die sogenann te bürger-
l iche Un ion in Kur land , zur Recht fe r t igung seines Be t ragens u. s. w., Riga 1793, 
von e inem Pred iger der Wahrhei t , Riga 1793. 

7) Über L.W. K o e n e m a n n (1751—1794) ist e ine Pub l ika t ion von Er ich D o n n e r t 
zu e rwar ten . An f rüheren Arbei ten vgl. E. D o n n e r t : Gesel lschaftspol i t isches 
D e n k e n u n d soziale B e w e g u n g e n in Kur l and im Wirkungsbere ich der amer ikani -
schen u n d französischen Revolut ion, in: Zs. f. Slawist ik 13 (1978): S. 196 ff., und , 
als que l l ennahe Schrift i m m e r n o c h unen tbehr l i ch : Die bürger l iche U n i o n in 
Kur land . E ine Gesch ich te aus herzogl ichen Zeiten, in: Bal t i sche Monatsschri f t 12 
(1865), S. 129 ff. 

8) Die H a n d w e r k e r ha t t en sich im Augus t 1790 von der Bürger l i chen U n i o n 
losgesagt, u m ihrersei ts , zunächs t un t e r K o e n e m a n n s F ü h r u n g , Sitz u n d S t i m m e 
in den s täd t i schen Magis t ra ten zu fordern. Als Sp reche r dieser G r u p p e der 
„Künst ler u n d Professionis ten", die die Gesch lossenhe i t des Bürge r s t andes 
sprengte , t ra t seit E n d e 1790 J . N . Tiling auf. Vgl. H. B o s s e : Zunftgeis t oder 
Revolut ion? Die Mitauer Mül l e run ruhen im Lich te der Gese l l enauss tände des 
18. J a h r h u n d e r t s , in: ZfO 32 (1983), bes . S. 560 ff. 

9) T i l i n g , Tl . I I (wie Anm.3) , S. 131. 
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nicht recht, mit dem von seinem Edelmann erworbenen Gelde, die 
Feinde und Widersacher desselben zu unterstützen".10 Wirtschaftlich 
hätten die Gelehrten ein so beneidenswertes Los gezogen, daß sie die 
beste aller Welten, Kurland nämlich, „das für den Ausländer so viel Reiz 
und Anziehungskraft hat, als das reiche Ostindien"11, nicht zu verändern 
brauchten. Und historisch-politisch schließlich habe es in Kurland nie-
mals einen dritten Stand als Ganzes gegeben, sondern entweder ein-
zelne deutsche Leute auf dem Lande unter der adligen Patrimonialge-
richtsbarkeit, oder aber die städtischen Bürger mit ihrer Selbstverwal-
tung und städtischen Gerichtsbarkeit der Magistrate, oder endlich 
„sogenannte Li tera ten, d. i . Prediger , Aerzte, Advoka ten , Sekre täre , Kanzell is ten, 
Kamera l i s ten , Hofmeis ter etc., die n ich t im ger ings ten zu j e n e n Bürge rn gehören, 
weil sie ke inen Bürgere id auf d e n R a t h h ä u s e r n schwören , d e m Stad tmagis t ra t 
auf ke ine Weise un te rwor fen sind, ke ine bürger l iche Las ten t ragen, zu ke inen 
bürger l i chen A e m t e r n u n d B e d i e n u n g e n in den S täd ten gelangen, sonde rn theils 
unmi t t e lba r u n t e r d e m Herzog, thei ls un t e r den gewöhnl i chen adel ichen Rich te rn 
s tehen , u n d übr igens sowohl aus Konn ivenz u n d Gewohnhe i t , als auch aus 
Privi legien m a n c h e sehr schäzbare Vorzüge besizen". 

Indem er die Literaten den städtischen Bürgern so scharf gegenüber-
stellt, vertieft Tiling den Widerspruch zwischen dem korporativen Stan-
desbegriff (die Städte fordern Beteiligung an der Legislative) und dem 
individuellen Standesbegriff (die Bürgerlichen fordern Beteiligung an 
der Regierung). Darüber hinaus zwingt der von ihm pointierte Gegen-
satz zwischen Literaten und städtischen Bürgern zu der methodischen 
Folgerung, bei sozialgeschichtlichen Recherchen mit der Rechtsstellung 
zu beginnen. 

Die bekannte ständische Dreigliederung in Adel, Bürger und Bauern 
vermag die Literaten, so wie Tiling sie definiert, nicht mehr unterzu-
bringen. Ebensowenig reichen Herkunft,'Vermögen und Beruf, die Pa-
rameter der Schichtensoziologie18, aus, ihren sozialen Ort anzugeben. Es 
ist sogar sehr zu bezweifeln, ob die Parameter hinreichen, auch nur 
irgend einen Stand ( s t a t u s ) zu bestimmen. Sie sind für die moderne 
Leistungsgesellschaft entwickelt und brauchbar, welche die Rechts- und 
Steuergleichheit der Individuen voraussetzt. Genau diese beiden Vor-
aussetzungen fehlen aber in der ständischen Gesellschaft, wo ja rechtli-

10) So zusammenfassend J. N. T i l i n g : Würd igung einiger U n w a h r h e i t e n ge-
gen die Wahrhei ten , welche das B u c h übe r die sogenann te Un ion enthä l t neul ich 
w ü t h e n d ausgeschäumt ; oder Gift u n d Dolch den f rommen H ä n d e n ve rkapp te r 
Pr ies te r e n t w u n d e n , 2. Aufl. o .O. 1792, S. 12. I m Zeital ter der Aufklärung definiert 
a u c h sein Gegner U r b a n den Pred iger n ich t als Diener Got tes oder der Kirche, 
sondern : „Die Pred iger s ind Diener des Staats" , Wahrhe i ten (wie A n m . 4), S. 12. 

11) T i l i n g , Tl. III (wie A n m . 5), S. 82. Rhe tor i sch n ich t ungesch ick t wider legt 
Tiling U r b a n s Gegenschrif t (wie Anm. 4) mi t Urbans Zei tschr i f tenbei t rag (-wie 
A n m . 1) u n d rück t dami t den „gar n ich t u r b a n e n Konz ip ien t der Wahrhei tssa-
ger" in ein schiefes Licht . 

12) T i l i n g , Tl . I (wie Anm.3) , S.34f. 
13) Mit i h n e n arbei te t z .B . D. S a a l f e l d : Die s t änd i sche Gl iederung der 

Gesellschaft Deu t sch lands im Zeital ter des Abso lu t i smus , in: Viertel jahrsschrif t 
für Sozial- u n d Wir tschaf tsgeschichte 67 (1980), S. 469 ff. 
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che — u n d oft s teuer l iche — Besonderhe i t en e inen S tand ( s t a t u s ) 
al lererst a u s m a c h e n . Die Frage, welches Ger icht für e ine P e r so n zustän-
dig ist, b e s t i m m t versch iedenar t ige Rechte , die ihrerse i ts wir tschaft l iche 
A n s p r ü c h e u n d Beda r f sno rmen mit sich führen u n d sogar, vermi t te l t 
übe r Steuer- u n d Abgabenfre ihei ten , wir tschaft l iche Unte r sch iede fest-
schre iben können . U m die Einkünf te der Li te ra ten sozialgeschichtl ich 
zu erfassen, s ind dahe r drei F ragen zu bean twor ten : Welche Rechtss te l -
lung ha t t en sie? Welche Beda r f sno rmen ha t t en sie? Welche Einkünf te 
ha t t en sie? Im Fo lgenden soll ve r such t werden , die drei F ragen verglei-
chend, im s te ten Hinbl ick auf die Terr i tor ien des Deu t schen Reichs , zu 
bean twor ten . 

Diese U n t e r s u c h u n g führt in ein relativ u n b e k a n n t e s Kapi te l de r 
Sozialgeschichte . Während die Unte r sch ich ten , die Arbeiter- u n d Gesel-
lenlöhne, das H a n d w e r k des 18. J a h r h u n d e r t s ein reges Forschungs in te r -
esse gefunden haben , k e n n t m a n die wir tschaf t l ichen Verhä l tn i sse der 
A k a d e m i k e r allenfalls v o m Hörensagen . N u n gibt in gewisser Weise 
auch Tiling n ich ts anderes wei ter als zei tgenössisches Hörensagen . Da 
j e d o c h die damal igen Einkünf te wesent l ich weniger no rmie r t u n d we-
sent l ich k o m p l e x e r zusammengese t z t waren 1 4 , s ind auch pub l ik ge-
m a c h t e Schä t zungen von Wert, zumal w e n n m a n sie mi t we i te ren per-
sönl ichen oder offiziellen Mit te i lungen in Bez iehung setzt. Das ist für 
Kur l and desto eher möglich, weil die Angaben zu E n d e des 18. J a h r h u n -
der t s öffentlich zur Diskuss ion s tanden . 

1. D e r g e l e h r t e S t a n d — d i e L i t e r a t e n 

L i t t e r a t u s war im Mittelalter einer, de r in de r la te in ischen Spra-
che lesen u n d schre iben gelernt hatte.1 5 Mit d e m A u f k o m m e n der Uni-
vers i tä ten übe r t rug sich die Beze ichnung auf diejenigen, die s tud ie r t en 
oder s tudier t ha t ten , die d u r c h die Wissenschaf ten ausgebi lde t u n d 
ausgeze ichnet waren.1 6 I n d iesem S inne bl ieb der Begriff bis ins begin-
n e n d e 19. J a h r h u n d e r t hinein, w e n n auch n ich t übl ich, so doch geläufig. 
E ine Kaufmannss t ad t wie Riga, klagt H e r d e r zu Beg inn seines Auf-
enthal ts , k ö n n e „einen F r e m d e n , e inen Li t te ra tus (nach d e m hiesigen 

14) Mustergül t ig für die B e a m t e n b e s o l d u n g e n schemat is ier t von H. J. G e r -
h a r d : S tad tve rwa l tung u n d s täd t i sches Beso ldungswesen in der F r ü h e n Neuzei t 
bis z u m 19. J a h r h u n d e r t . S t r u k t u r e n — Z u s a m m e n h ä n g e — Entwick lungen , in: 
Vierteljahrsschrift für Sozial- u n d Wirtschaf tsgeschichte 70 (1983), bes. S. 39. 

15) Vgl. H. G r u n d m a n n : Li t te ra tus — ill i teratus. Der Wandel e iner Bil-
d u n g s n o r m v o m Al te r tum zum Mittelalter, in: Archiv für Kul tu rgesch ich te 40 
(1958), S. 1 ff. 

16) Chris t ian H o f f m a n n : Disputa t io jur id ica de i m m u n i t a t i b u s l i tera torum, 
Wit tenberg 1712, S. 5: „(...) q u o d L i t e r a t u s s i t i l l e , q u i l i t e r i s o r n a -
t u s , d o c t u s , a t q u e e x c u l t u s e s t." Die Disser ta t ion behande l t die Frei-
he i ten der A k a d e m i k e r von persön l ichen A b g a b e n u n d s a c h g e b u n d e n e n S teue rn 
im S inne des römi schen Rechts . 
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Stil) e inen S c h u l m a n n " n ich ts anderes als melanchol i sch machen . Um-
gekehr t verknüpf t sich der Begriff für Karl Fr iedr ich v. K 1 ö d e n mi t 
e i n e m k ras sen Beispiel v o n ge lehr tem Kastengeis t : 

Im Jahr 1811 fragt Friedrich Rühs, Professor der Geschichte an der Universität 
Berlin, den gelernten Goldschmied Klöden: „,Sind Sie denn nicht Literat?' — 
,Wenn Sie darunter jemanden verstehen', war meine Antwort, ,der eine Universi-
tät besucht hat, so bin ichs nicht.' — Nie -werde ich vergessen, wie plötzlich der 
Mann sein Betragen änderte! Um seinen Mund spielte ein verächtlicher Zug, sein 
Benehmen wurde kalt, gemessen, sein Gespräch einsilbig, und er lud mich nicht 
ein, -wiederzukommen." 
Übl icherweise w u r d e im 18. J a h r h u n d e r t der A k a d e m i k e r als „Gelehr-
ter" bezeichnet ; dieser A u s d r u c k war n o c h n ich t auf d e n fo rschenden 
Wissenschaft ler e ingeengt , sondern , da im la te in ischen B i ldungswesen 
alle T e x t p r o d u k t i o n gelehr t u n d gelernt w u r d e , im Gegentei l so weit , 
d aß er rege lmäßig auch den Schriftsteller meinte . 1 9 

Ers t n a c h 1830 n i m m t , bed ing t d u r c h die Kommerz ia l i s ie rung der 
Öffentlichkeit, „Literat" in Deu t sch l and e inen ger ingschätz igen S inn 
an2 0 , w ä h r e n d in den russ i schen Ostseeprovinzen der Begriff im frühe-
ren Umfang u n d in der f rüheren Wer tschä tzung e rha l ten bleibt.2 1 Die 
bal t i sche S o n d e r e n t w i c k l u n g ist, s t reng g e n o m m e n , gar n ich t dar in zu 
sehen, daß ein L i t e ra tens tand ents teht 2 2 , sonde rn v ie lmehr darin, d a ß er 
bis ins 20. J a h r h u n d e r t über leb t . Wie sein F o r t b e s t e h e n en t sche idend 
d u r c h ju r i s t i sche Fak to ren b e s t i m m t -wurde, näml ich d u r c h die russi-

17) An Johann Georg Hamann, etwa Mitte Februar 1765. J. G. H e r d e r : 
Briefe. Gesamtausgabe 1763—1803, hrsg. v. K.H. H a h n , Bd.I, Weimar 1977, 
S.37. Insofern Herder sich als Schriftsteller versteht, bezeichnet er sich in den 
frühen Briefen als „Gelehrten", oder auch als „Gelehrten von Profeßion" (ebenda, 
S.36). 

18) K.F. v. K l ö d e n : Jugenderinnerungen, 2. Aufl., hrsg. v. K. K o e t s c h a u , 
Leipzig 1911, S.319f. 

19) Statt vieler Beispiele ein Hinweis: J.G. M e u s e l s „Gelehrtes Teutsch-
land" (Lemgo 1776ff.) verzeichnet nicht, wie etwa K ü r s c h n e r s Gelehrtenka-
lender, das akademische Deutschland, sondern vielmehr das literarische; es ist 
ein „Lexikon der jetzt lebenden teutschen Schriftsteller". 

20) Das entsprechende Schimpfwort im 18. Jahrhundert dürfte, seit 1780, „Bel-
letrist" gewesen sein. Zu den Belegen des 19.Jahrhunderts vgl. H. G r u n d -
m a n n (wie Anm. 15), S. 1. Die ständische Definition der Akademiker blieb aller-
dings auch in Deutschland noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts lebendig. 
Vgl. E. R e i c h : Gelehrte und Literaten wie auch studirte Geschäftsleute. Bei-
träge zur Sitten- und Cultur-Geschichte, Minden 1885, S. 8: „Geistig betrachtet, 
machen die den Gelehrten-Stand bildenden und mit den geschliffenen Classen 
zusammenhängenden Gruppen eine Reihe von Gliedern aus, deren höchstes 
durch die wahren Weltweisen, deren niederstes durch die gewöhnlichen Litera-
ten ausgedrückt wird, die über alles zu sprechen sich erlauben und von nichts 
genau unterrichtet sind." 

21) Grundlegend W. L e n z : Der baltische Literatenstand (Wissenschaftliche 
Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Osteuropas, 7), Marburg/L. 1953. 

22) So die schichtensoziologische Fragestellung bei H. P ö n i c k e : Studien 
zur Wanderung sächsisch-thüringischer Literaten ins Baltikum, in: Hamburger 
Mittel- und Ostdeutsche Forschungen 6 (1967), S. 40,und C. R e d l i c h : Literaten 
in Riga und Reval im 17. und 18. Jahrhundert, in: Reval und die baltischen 
Länder. Festschrift Hellmuth Weiss, Marburg/L. 1980, S. 295 ff. 
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sehe S teuergese tzgebung , die bis 1860 die Bevö lke rung in zwei Klassen 
t rennte 2 3 , so ist a u c h der Beg inn dieser En twick lung d e n Ju r i s t en ver-
pflichtet. Bisher ist bekann t , daß sich der bal t i sche L i t e ra tens tand u m 
die ku r l änd i schen Hofger ich tsadvokaten h e r u m kristall isiert hat.24 Es ist 
j e d o c h n o c h n ich t gesehen, oder n icht gesagt worden , daß der ba l t i sche 
L i t e ra tens tand e ine Repr ise darstel l t . In Kur l and vollzieht sich nach 
1700 zum zwei ten Mal, was sich im Heil igen R ö m i s c h e n Reich u m 1500 
vollzogen ha t te : die Fo rma t ion des ge lehr ten S tandes . 

Der gelehr te S tand en t s t eh t d a n k der G r ü n d u n g von Univers i tä ten 
u n d der Rezept ion des römi schen Rech ts . Die Univers i tä t s lehrer neh-
m e n den spä tan t iken Begriff de r l i t e r a t a m i l i t i a auf, u m die Im-
m u n i t ä t e n der römischen S t aa t sbeamten — Freihei t von allen öffent-
l ichen Diens ten , von den G e m e i n d e ä m t e r n , von persönl ichen S t eue rn 
u n d A b g a b e n — für sich selber, also für die R e c h t s k u n d i g e n ( m i l i t i a 
t o g a t a ) u n d für die Geis t l ichen ( m i l i t i a c o e l e s t i s ) ge l tend zu 
machen. 2 5 So t re ten sie in K o n k u r r e n z z u m Adel ( m i l i t i a a r m a t a ) . 
S c h o n u m die Mitte des 14 . J ah rhunde r t s lehrt B a r t o l o , e iner de r 
g roßen K o m m e n t a t o r e n , daß ein Dok to r höhe r s t ü n d e als ein Ritter.26 

U m 1500 ist diese Theor ie G e m e i n g u t geworden ; in der Wormser Refor-
ma t ion von 1498 rangier t der Dok to r n a c h d e m Grafen vor d e m Ritter, 
u n d der Halbsatz des Augsburge r Re ichsabsch iedes von 1500, „i tem die 
von Adel so noch n i c h t Ri t ter oder Doctores sind"2 7 , wi rd die vielzitierte 
Magna Char ta der Gelehr ten . Ju r i s t i sch ist der soziale Rang in Privile-
gien u n d I m m u n i t ä t e n faßbar; m e h r als h u n d e r t davon w e r d e n in h u m a -
n is t i schem Sammlers to lz zusammenge t ragen . 2 8 Dieser Adel des Doktors , 

23) U n d zwar in die, die Kopfs teuer u n d Mili tärdienst zu leisten sowie Prügel -
strafen zu e rdu lden ha t ten , u n d diejenigen, d ie davon ex imier t waren : Adel, 
Li tera ten , Ehrenbürge r . Zur sozialgeschicht l ichen B e d e u t u n g des Oklad vgl. jetzt 
H. B o s s e [Lautenbach] : Die k le inen d e u t s c h e n L e u t e in d e n ba l t i schen Ostsee-
provinzen, in: J a h r b u c h des ba l t i schen D e u t s c h t u m s 34 (1987), S.49ff. 

24) I. N e a n d e r : Chr i s toph Fr iedr ich Neander , ein Bei t rag zur Gesch ich te 
der Aufklärung in Kur l and (Phil . Diss. Jena) , Mitau 1931, S.5f. Der dor t e r w ä h n t e 
Vor t rag von Th. N e a n d e r übe r den Mi tauschen B u c h a d e l (1886) m u ß als 
verschol len gelten. 

25) H. F i t t i n g : Das Cas t rense P e c u l i u m in seiner geschicht l ichen En twicke -
lung u n d heu t igen gemeinrech t l i chen Gel tung, Halle 1871, S. 434 ff. u. 546 ff. 

26) Der Dokto r ist n o b i 1 i s , w ä h r e n d d e m b loßen Ri t ter als so lchem noch 
ke ine d i g n i t a s zusteht . Ebenda , S. 548 f. Vgl. H. L a n g e : V o m Adel des 
doctor, in: Das Profil des Ju r i s t en in der europä i schen Tradi t ion. Sympos ion aus 
Anlaß des 70. Gebur t s t ages von Franz Wieacker, Ebelsbach/M. 1980, S. 279 ff. 

27) Zit. nach Th. R e i n k i n g k : Trac ta tus de reg imine seculari et ecclesiast ico 
S. Imper i i Romano-German ic i (zuerst 1619), Köln 1740, S. 586, mi t der Konse-
quenz : „ D o c t o r a t u s p r i v i l e g i a c u m e q u e s t r i d i g n i t a t e j u r i s 
d i s p o s i t i o n e c o n n e e t u n t u r . " 

28) Eine hand l i che Übers ich t gibt Th. V e r w e y e n : D ich te rk rönung . Rechts -
u n d sozialgeschicht l iche Aspek te l i terar ischen L e b e n s in Deu t sch land , in: Litera-
tu r u n d Gesellschaft im d e u t s c h e n Barock (Germanisch-Romanische Monats-
schrift, Beiheft 1), He ide lberg 1979, S. 18 f. 
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sofern er sozialgeschichtlich überhaupt bemerkt worden ist29, wurde 
bisher als ein Vorbote bürgerlichen Leistungsdenkens verstanden.30 Er 
hat jedoch die besondere Qualität, sich auszudehnen und auch diejeni-
gen zu umfassen, die noch gar nichts geleistet haben, solange sie nur an 
einer Universität eingeschrieben sind. Wie für den gelehrtesten Doktor 
soll auch für den jüngsten Studenten gelten, daß er frei ist von Steuern 
und Abgaben, daß sein Vermögen nicht gepfändet werden kann, daß er 
nicht gefoltert werden darf, daß er juridisch nur dem Bischof, dem 
Universitätsgericht oder dem Landesherrn untersteht, daß er direkt an 
den Kaiser appellieren darf, und so fort — kurz: die Privilegien der 
Doktoren gelten auch für die Studenten ( P r i v i l e g i a D o c t o r u m 
a d S c h o l a r e s q u o q u e p e r t i n e n t ) . 3 1 Selbst wenn von diesen 
Ansprüchen nicht viele realisiert worden sein sollten, so sind doch die 
Ansprüche der Studenten nicht verschieden von denen der Doktoren. 
Denn die einen wie die anderen sind als akademische Bürger in einer 
Universitätsmatrikel verzeichnet, und genau dies, die Zugehörigkeit zu 
einer Korporation32, und nicht die Leistung, definiert ihren gesellschaft-

29) Der Art ikel „Adel, Ar is tokra t ie" von W. C o n z e u n d Chr. M e i e r in: 
Geschicht l iche Grundbegriffe . His tor isches Lex ikon zur pol i t i schen S p r a c h e in 
Deu t sch land , hrsg . v. O. B r u n n e r , W. C o n z e , R. K o s e l l e c k , Bd. 1, Stut t -
gart 1972, S. 1 ff. en thä l t keiner le i Hinweis auf die n o b i l i t a s l i t e r a r i a . Seit 
der b a h n b r e c h e n d e n Arbei t von Er ich T r u n z : Der d eu t s ch e S p ä t h u m a n i s m u s 
als S tandesku l tu r , (zuerst) in: Zeitschrift für Gesch ich te der Erz iehung u n d des 
Unter r ich t s 21 (1931), S. 17—53, ist das T h e m a vor al lem in ge rmanis t i schen 
U n t e r s u c h u n g e n aufgegriffen worden . Vgl. W. K ü h l m a n n : Ge lehr ten repub l ik 
u n d Fürs tens taa t . E n t w i c k l u n g u n d Kri t ik des deu t schen S p ä t h u m a n i s m u s in 
der Li te ra tur des Barockzei ta l ters (Studien u n d Tex te zur Sozia lgeschichte der 
Li tera tur , 3), Tüb ingen 1981; G .E . G r i m m : Li te ra tur u n d Ge l eh r t en tum in 
Deutsch land . U n t e r s u c h u n g e n z u m Wandel ihres Verhäl tn isses v o m H u m a n i s -
m u s bis zur F rühaufk lä rung (Studien zur d e u t s c h e n Li teratur , 75), T ü b i n g en 
1983. Die Li tera tur übe r die Privi legien der Gelehr ten ist g le ichwohl bis lang 
w e d e r vol ls tändig bibl iographier t , n o c h auf ih ren Real i tä tsgehal t h in überprüf t 
worden . 

30) K. B l e e c k u n d J. G a r b e r : Nobil i tas: S t a n d e s - u n d Privi legienlegit ima-
t ion in d e u t s c h e n Adels theor ien des 16. u n d 17. J a h r h u n d e r t s , in: Daphn i s . Zeit-
schrift für Mitt lere Deu t sche Li te ra tur 11, Heft 1—2 (Hof, Staat u n d Gesellschaft 
in der Li te ra tur des 17. J ah rhunde r t s ) , 1982, S.49ff„ bes . S.54; K. G a r b e r : 
Ge lehr tenade l u n d feudalabsolut is t i scher Staat . Z eh n Thesen zur Sozial- u n d 
Menta l i tä t sgeschichte der „Intel l igenz" in der F r ü h e n Neuzeit , in: Ku l tu r zwi-
schen B ü r g e r t u m u n d Volk (Argument -Sonderband , AS 103), Berl in 1983, S.31ff. 

31) Hora t ius L u c i u s : Trac ta tus De privilegiis scholar ium, P a d u a 1564, S.20. 
In dieser rad ika len Fo rmul i e rung ist der A n s p r u c h spä te rh in wohl k a u m m e h r 
for tgeschr ieben worden , doch gibt e twa auch der Tüb inger Ju r i s t Chr i s toph 
Besold zu, daß die Dok to ren in e inem wei te ren S inn zu den S t u d e n t e n gerechne t 
w e r d e n müssen . Vgl. Chr. B e s o l d : Disser ta t io de Studios is , Magistr is , Licen-
tiatis, Doctor ibus : E o r u m q u e Privilegiis et I m m u n i t a t i b u s , T ü b i n g en 1631, S.21f. 

32) Das P r o b l e m der Regis t r ie rung h ä n g t unmi t t e lba r mi t d e m der Ident i tä t 
z u s a m m e n . Während die m o d e r n e Leis tungsgesel lschaf t diese F rage zentrali-
s t isch löst (S tandesamt , Paßwesen , Ident i tä tskar te) , w u r d e sie in der s t änd i schen 
Gesellschaft dezentra l behande l t . Die E in t r agung in den Regis tern e iner Zunft, 
e iner S tad t (Bürgerbuch) , e iner Univers i tä t oder einer Rit terschaft ha t t e daher 
n ich t e ine zusätzl iche B e d e u t u n g , sondern eine sozial en t sche idende . I m zaristi-
schen R u ß l a n d w u r d e n noch im 20. J a h r h u n d e r t die P ä s s e für Bürge r von der 
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l iehen S tand ( s t a t u s ) . Er wird zweifellos auch d a d u r c h gehoben , daß 
die Univers i tä ten selber, wo sie poli t isch repräsent ie r t sind, zum ers ten 
S tand gehören. 3 3 

So ist die n o b i l i t a s l i t e r a r i a , nach der Fo rmul i e rung von Klaus 
B 1 e e c k u n d J ö r n G a r b e r , als eine Analogieb i ldung z u m Adel zu 
vers tehen , „mit Rands te l lung im Sys tem des Adelsrechts" . 3 4 Sie umfaß t 
j e d o c h n ich t eine Schich t — wede r die engere der p romovie r t en gelehr-
t en Räte, noch die -weitere der h u m a n i s t i s c h e n Intel l igenz —, sonde rn 
sie beze ichnet zunächs t e inen Rech t sansp ruch , der in der la te insprachl i -
chen Ausb i ldung gründe t . Das Rech t des Degen t ragens , schre ib t bei-
spielsweise der Kanzler der Univers i tä t Halle im 18. J a h r h u n d e r t , sei 
„n iemand , als d e m Geschlechts - u n d Buchade l nachgelassen : im Gegen-
thei l k e i n e m geme inen Mann, Bürge r oder Bauren".3 5 Der Buchade l 
( n o b i l i t a s l i t e r a r i a ) begreift auch die S t u d e n t e n un te r sich, d e n n 
das Zeichen, „daß aus e inem Schüle r e in S t u d e n t e worden , ist wie-
d e r u m der Degen".3 6 Wie die s t änd ische Gesellschaft insgesamt d u r c h 
korpora t ive Zugehör igke i ten gegl iedert -wird, so b e g r ü n d e t auch die 
Zugehör igke i t zu der mäch t igen Ausb i ldungs ins t i tu t ion Univers i tä t 
e inen Sta tus . Man wird sich dahe r en t sch l i eßen müssen , auße r Famil ie 
u n d Beruf auch das S t u d i u m als S t andesk r i t e r ium anzue rkennen . Tat-
sächl ich m a c h e n die l i t e r a t i , n e b e n den Gebur t s - u n d Berufss tän-
den, den einzigen Ausb i ldungss t and in der s t änd i schen Gesellschaft 
aus . 

Sie konkur r i e r en mi t d e m Adel, -wenn auch n u r a m Rande . I m m e r h i n 
gehör t der A n s p r u c h des ge lehr ten S tandes , Adelsvor rech te zu genie-
ßen, z u m gelehr ten Wissen u n d wird als solches t radier t ; in Konfl ikten, 
aber auch in Ins t i tu t ionen k o m m t er dahe r i m m e r wieder zur Sprache . 
1748 ve r such ten die D o k t o r e n in Wien, den R a n g zu behaup ten , de r 
i hnen 1500 e inge räumt w o r d e n war; es gelang, n a c h d e m sie zu Pro tokol l 
gegeben hat ten , die Gebur t s r ech t e des Adels dami t n ich t k r ä n k e n zu 
wollen.'57 Der D e k a n der Ph i lo soph i schen Faku l t ä t der Univers i tä t Wien 

Polizeiverwaltung, die für Adel und Geistlichkeit dagegen von ihren ständischen 
Institutionen ausgestellt. 

33) Namentlich die beiden hessischen Universitäten Gießen und Marburg, 
ebenso die sächsischen, Leipzig und Wittenberg, weniger sicher die preußischen 
Universitäten (Frankfurt/O., Königsberg, Halle); die österreichischen Universitä-
ten erst nach 1791. Die Nachweise im einzelnen bei H. B o s s e : Die Kinder des 
ersten Standes, in: Diskursanalysen II: Institution Universität (erscheint 1988). 

34) B l e e c k u. G a r b e r (wie Anm. 30), S. 80. 
35) J. P. v. L u d e w i g : Vom Degentragen des Adels und der Gelehrten in 

Teutschland, in: d e r s . : Gelehrte Anzeigen, in alle Wissenschaften, Halle 1743, 
S.245. 

36) Ebenda, S.244. Die Wirklichkeit fügte sich diesem Anspruch natürlich 
nicht. Ludewig mußte selber zugeben: „Kaufleute und andere ehrbare Bürger 
und Bediente sind Degensüchtig; weil dieses Ehren-Zeichen aus dem Staub 
gemeiner Bürger selbige erhebete" (ebenda). Vgl. O. R i c h t e r : Das Degentra-
gen der Handwerksgesellen, in: Dresdner Geschichtsblätter 16 (1907), S. 149 ff. 

37) Nach G. F i s c h e r : Chirurgie vor 100 Jahren, Leipzig 1876, S.21. 
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übte im 18. Jahrhundert sogar selber das Recht der Nobilitierung aus.38 

An der Universität Prag war allen Magistern der Philosophie, die zuvor 
das Prager Wenzelsgymnasium besucht hatten, durch ein Privileg Leo-
polds I. 1680 der Adel zugesichert worden.39 In Königsberg wurde jeder 
Magister der Philosophie zugleich zum polnischen Edelmann promo-
viert — ein Geschenk Sigismunds IL August, das noch zu Kants Zeiten 
rezitiert wurde, auch wenn es wohl nicht mehr galt.40 Eine Reihe von 
Domkapiteln mußte statutengemäß bürgerliche Graduierte aufnehmen, 
so Köln die acht Priesterherren neben den 16 Domgrafen.41 Und selbst 
in den Reichsstädten hinterließ die n o b i l i t a s l i t e r a r i a Spuren: 
fehlte es dem in Nürnberg 1794 neu zusammengesetzten Genanntenkol-
leg an der erforderlichen Anzahl von Patriziern, so konnten „auch 
andere Personen vom Geschlechts- oder Dignitäts-, das ist Gelehrten-
und Militar-Adel" genommen werden.42 In den Städten wird nun aber 
auch deutlich, was es mit der Adelsanalogie auf sich hat. Denn daß die 
Doktoren eigentlich adlig seien, brachte die Akademiker dem Adel 
nicht näher, jedoch dem städtischen Bürgertum ferner. Der Lehrstand, 
um die barocke Reimformel heranzuziehen, konnte zwar mit dem Wehr-
stand nicht erfolgreich konkurrieren, wohl aber sich vom Nährstand 
distanzieren. 

Für diese Strategie der Distanzierung gibt es einen überraschenden 
Zeugen. August Wilhelm H u p e l (1737—1819), der Landpastor in Ober-
pahlen, der wie kein anderer Autor dafür gesorgt hat, daß die baltischen 
Verhältnisse des 18. Jahrhunderts aufgeschrieben wurden, registrierte 
auch, daß der Gelehrte eigentlich nicht zum bürgerlichen Stand gehört: 
„Der A u s d r u c k b ü r g e r l i c h e r S t a n d ist sehr u n b e s t i m m t : in den halbjährl i-
chen Verzeichnissen w e r d e n alle, d ie wede r Adel noch Geist l iche, aber frey sind, 
da run te r begriffen; so gar die Freyge lassenen . Kein vernünf t iger Lief länder ha t 
noch j ema l s da raus den S c h l u ß gemacht , daß m a n allen in dieser Klasse befindli-

38) H.W. H ö f f l i n g e r : Wappen- u n d Adels-Ver le ihungen sei tens der Wiener 
Universi tät , in: J a h r b u c h der k. k. he ra ld i schen Gesellschaft „Adler" N . F . 15, 
Wien 1905, S. 275 ff. 1752 w u r d e der woh l e inmal ige Usus untersagt . 

39) Ebenda . 
40) J . F . G o l d b e c k : Nachr i ch ten von der Königl ichen Univers i tä t zu Kö-

n igsberg in P r eußen , Leipzig u. Dessau 1782, S. 81: „ C r e o T e , (sagt der P r o m o -
tor) i n D o c t o r e m P h i l o s o p h i a e e t l i b e r a l i u m a r t i u m M a g i -
s t r u m e t e x s i n g u l a r i g r a t i a S i g i s m u n d i A u g u s t i R e g i s P o l o -
n i a e i n N o b i l e m P o l o n u m (...) Anitzt m ö c h t e aber dieser Adel -wohl n ich t 
für gült ig e rkan t werden , obgleich es in Po len sehr gewöhnl ich ist, daß Gelehr te 
in den Adels tand e rhoben -werden." 

41) H. E. F e i n e : Die Bese tzung der Re ichsb i s tümer v o m Westfälischen Frie-
den bis zur Säkular i sa t ion 1648—1803 (Kirchenrecht l iche A b h a n d l u n g e n , 97/98), 
S tu t tgar t 1921, S. 15 ff. Die P r ä b e n d e n der bürger l ichen Gradu ie r t en bei den 
Domkap i t e ln von Lüt t ich , Basel, Kons tanz , Chur, Augsburg , Freis ing, Regens-
burg , Br ixen u n d Trient w u r d e n al lerdings z u n e h m e n d mit p romovie r t en Ange-
hör igen der Adelsfamilien besetzt . 

42) Zit. nach H . H . H o f m a n n : Nobi les Nor imbergenses . B e o b a c h t u n g e n zur 
S t r u k t u r der re ichss täd t i schen Oberschicht , in: Zeitschrift für bayer i sche Landes -
gesch ich te 28 (1965), S. 146. Weitere Li te ra tur zur Ste l lung der N ü r n b e r g e r Ju r i -
s ten ebenda , S. 145. 
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chen Personen mit gleicher Achtung begegnen könne: wir wissen, daß in allen 
Ländern der Gelehrte, und angesehene Kaufleute, dem Adel an die Seite gesetzt 
werden; daß Gelehrten stiftsmäßig sind; daß Edelleute den Titel eines Doctors 
der Rechte angenommen haben, um in einem Stift aufgenommen zu werden." ' 
Anges ich ts solcher Vorbeha l te gegen d e n bürger l i chen S t a n d ist es 
m e h r als mißl ich — es ist geradezu falsch, die Gelehr ten ( l i t e r a t i ) 
un t e r de r Beze ichnung „gelehrtes B ü r g e r t u m " zu begreifen. Dieser Sam-
m e l n a m e läßt e inmal die J u r i s t e n u n d Theologen auf d e m L a n d e u n d 
somit , un t e r den im 18. J a h r h u n d e r t domin i e r enden Agrarverhäl tn issen, 
e inen wesen t l i chen Anteil der Akademikerschaf t a u ß e r Bet rach t ; z u m 
ande ren suggerier t er e ine Homogeni tä t , die gerade für den Ausbil-
d u n g s s t a n d der l i t e r a t i n icht zu e rwar ten ist44; vor al lem aber ver-
schleiert er die Prozesse der sozialen Differenzierung, die im 18. Jahr -
h u n d e r t n icht n u r übe r Konsumpoten t i a l e , sonde rn in Rangstre i t igkei-
t en ausge t ragen wurden . In Alltags- oder Fest tagsprivi legien 4 5 , in der 
Zugehör igke i t zu Körperschaf ten 4 6 , in den Aufzügen der repräsen ta t iven 
s täd t i schen Öffentlichkeit geht es u m ein Pr inzip , das ein, oder v ie lmehr 
d a s H a n d b u c h des Rangrech t s auf den N e n n e r br ingt : „Bürger: akade-
mi sche (S tudenten) w e r d e n den e igent l ichen vorgesetzt".4 7 Das akade-

43) A. W. H u p e 1: Topographische Nachrichten von Lief- und Ehstland, Bd. II, 
Riga 1777, S. 5. Gelehrte und Kaufleute zusammen möchte Hupel, ohne den 
damals aufkommenden Begriff der „gesitteten Stände" zu verwenden, sozial 
hoch, also in Adelshöhe eingestuft sehen. Damit bietet er ein sehr klares Beispiel 
dafür, daß der sogenannte Aufstieg des Bürgertums im 18. Jahrhundert program-
matisch auf dessen Zweiteilung hinausläuft. Vgl. ebenda, S.6: „Vielleicht wäre es 
nicht unschicklich, wenn man schon längst den bürgerlichen Stand in 2 Klassen, 
nemlich in den höhern und niedern, wie in etlichen Ländern den Adel, eingethei-
let hätte. In unseren Städten könnte man viererley Bürgerliche zählen, Gelehrten, 
Bürger der großen Gilde, der kleinen Gilde, Pöbel." Allerdings sagt Hupel nicht, 
wo die Linie verlaufen soll. 

44) D. S a a l f e l d (wie Anm. 13) gruppiert „Clerus, Gelehrte, Honoratiores" an 
die Spitze der Standespyramide. Zu der städtischen Geistlichkeit („Ministerium") 
zählen jedoch auch noch die armen Diakone und Frühprediger, zu den Gelehrten 
zählt der letzte Kandidat der Theologie, der stundenweise Hausunterricht erteilt, 
nicht weniger als der Hauptpastor selbst. 

45) Z. B. die Haustaufe. Nach dem Artikel „Land-Pfarrer, Land-Prediger", in: 
J. G. K r ü n i t z : Oekonomisch-technologische Encyklopädie, Bd. LXI, Berlin 
1793, S.302, ist es nur „den Adelichen, Räthen, Doctoren und Licentiaten ver-
gönnt, ihre Kinder zu Hause taufen zu lassen". 

46) Der Rat Johann Caspar Goethe z.B. gehörte weder zur Patriziergesellschaft 
„Alt-Limpurg" noch zur Kaufmannsgesellschaft „Frauenstein", sondern zum Gra-
duierten-Kollegium, der „Frei-Gesellschaft", die sich ausdauernd mit den 
Frauensteinern um den Vorrang stritt. Es trifft daher nicht zu, daß Goethes Vater 
Patrizier gewesen sei. Vgl. F. B o t h e : Die Geschichte der Stadt Frankfurt am 
Main, Frankfurt/M. 1913, S.528f. 

47) J. Chr. H e l l b a c h : Handbuch des Rangrechts in welchem die Literatur 
und Theorie, nebst einem Promtuar über die praktischen Grundsätze desselben, 
ingleichen die neuesten vorzüglichem Rangordnungen im Anhange enthalten 
sind, Ansbach 1804, S. 141. Nicht die Studenten, wohl aber die Studierten erhal-
ten vielfach den Vortritt. Damit könnten Präzedenz-Regelungen das Bild der 
städtischen Bevölkerung, das bisher hauptsächlich nach Steuerklassen erstellt 
worden ist, ergänzen oder gar verändern. 
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mische Bürge r rech t beg ründe t ta tsächl ich eine a n d e r e Pos i t ion im 
Rechts - u n d im Erwerbs l eben als das s tädt ische. 

Die berufl iche Tät igkei t des Bürgers ist exklusiv . „Es soll n i e m a n d 
allhier Bürge r -Nahrung t re iben, er h a b e d a n n das Bürger -Recht erlan-
get, bey Ver lus t de r Waaren", so lautet der E ingang der Rigaischen 
Wette-Ordnung. 4 8 Wer von bürger l icher Nahrung , also von Handel , 
Handwerk , Brau- u n d Schankrech ten , l eben will, m u ß in e iner S tad t 
Mitglied werden , d. h. e ine lokale Zugehör igke i t mi t Rech ten u n d Pflich-
t en e ingehen. Ist bürger l iche N a h r u n g „nach M a ß g e b u n g derer R e c h t e " 
definiert, so wird sie eben d a d u r c h rar: „Und w e r d e n also ordent l icher 
Weise die von Adel u n d Ri t te r -Standes so wohl , als ande re Gerichts-
Herren , B a u e r n u n d Dorfschaften, h ie rvon ausgeschlossen". 4 9 Der 
Ade l sansp ruch der Gelehr ten paß t auf dieses Schloß; er hält sie drau-
ßen, d e n n ihr Arbeitsfeld ist andere r Art. Andererse i t s ist es i hnen 
d u r c h a u s freigestellt, das Bürge r rech t zu e rwerben , -wo es vorteilhaft 
oder, e twa für Haus - u n d Grundbes i tz , vo rgeschr i eben ist. Die in Reval 
ansäss igen Li te ra ten b e w a r b e n sich im 17. J a h r h u n d e r t vielfach u m die 
Aufnahme als Bürger , im 18. J a h r h u n d e r t , woh l u m der Kopfs teuer zu 
en tgehen , dagegen nicht mehr.5 0 Der A k a d e m i k e r k a n n wählen , ob er 
Bürge r sein will — der Kau fmann u n d der H a n d w e r k e r m ü s s e n Bürge r 
sein. So befestigt ge rade die s t änd ische S t r u k t u r de r S tad t den Unter-
schied zwischen A k a d e m i k e r n u n d Nich t -Akademikern . 

Der Unte r sch ied zählt besonder s bei der Bese tzung der Magistrate , die 
ja s täd t i sche Reg ie rung u n d s tädt isches Ger icht in e inem darstel len. 
Obwohl die Gelehr ten von der bürger l i chen N a h r u n g ausgesch lossen 
sind, sitzen sie im bürger l i chen Regiment . 5 1 Dabe i zeigen s ich zwei 
E x t r e m e . E n t w e d e r b i lden n u r Kauf leute den Magistrat , d e m ein Stu-

48) Wette-Ordnung der Stadt Riga (Stockholm 1690), Riga 1797, § 1. 
49) Z e d l e r s Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 23, Leipzig 1740, 

S. 538: „Nahrung (bürgerliche) begreifft nach Maßgebung derer Rechte in einem 
weitern Verstände alle und jede Arten derer sonst so genannten Handthierungen, 
Profeßionen, Handwercker, Gewerbe, Kauffmannschaft, Handel und Wandel, 
desgleichen Maltzen, Schencken und Brauen, u. d. g. als eigentlich oder doch 
nach eingeführtem alten Gebrauch und Herkommen nur den Bürgern in den 
Städten zukommende Verrichtungen unter sich." 

50) O. H. E l i a s : Reval in der Reformpolitik Katharinas II. Die Statthal-
terschaftszeit (Quellen und Studien zur Baltischen Geschichte, 3), Bonn 1978, 
S. 12. In Reval konnten die Literaten in die Große Gilde aufgenommen werden 
und Grundbesitz erwerben, ohne Bürger zu sein. Als Bürger wären sie dagegen 
nach den russischen Gesetzen besteuert worden. Dasselbe gilt für Riga. In der 
Steuerliste von 1796 erscheinen die Kaufleute 1., 2., 3. Gilde, ferner Bürger, 
Zunftgenossen und Beisassen, schließlich freie Arbeiter und Dienstleute — aber 
weder Adel noch Literaten. Vgl. J. E c k a r d t : Bürgerthum und Büreaukratie. 
Vier Kapitel aus der neuesten livländischen Geschichte, Leipzig 1870, S. 118. 

51) Die absolutistischen Verwaltungsapparate haben auch den Standesunter-
schied gezielt eingesetzt, um städtische Magistrate zu entmachten. So gilt für 
Göttingen schon in der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts: Weil die Gelehrten keine 
Bürger sind, deswegen sollen sie den Rat bilden. Vgl. D. K o c h : Das Göttinger 
Honoratiorentum vom 17. bis Mitte des 19. Jahrhunderts, Göttingen 1958, bes. 
S.96f. 
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dier ter als Sekre tä r oder S y n d i k u s (ohne S t immrech t ) be igeordne t ist; 
diese, die äl tere Spielart , weisen die S t äd t e Kur l ands n o c h im 18. Jahr -
h u n d e r t auf. Oder die A k a d e m i k e r s ind so zahlreich ver t re ten, daß die 
Kaufleute an den R a n d gedräng t werden ; 1767 -waren in Berl in von 21 
Ratsmi tg l iedern 19 L i t t e r a t i . 5 2 In Reval m u ß t e n von den vier Bürger-
meis t e rn wenigs tens einer, von den 14 Ra t she r rn wenigs tens zwei Lite-
ra ten sein.53 I n Riga, w o zehn Li te ra ten un te r den 16 Mitgl iedern des 
Magis t ra ts zu f inden waren , w u r d e 1720 da rübe r geklagt , daß „die Lite-
rati schon vor 30 a 40 J a h r e n , ohne dasz sie vorhero den gewöhnl i chen 
Bürgereyd abgeleget , zu R a h t m ä n n e r n erwehle t worden". 5 4 Fachl ich 
gesehen, s ind die l i t e r a t i einfach Ju r i s t en — s tändisch gesehen, 
s tehen sie in Opposi t ion zu den i l l i t e r a t i . Diesen Gegensatz , der 
sons t den Proporz in den R a t h ä u s e r n regelte, benu tz te das p reuß i sche 
Jus t i zdepa r t emen t , u m auf d e m Verwa l tungswege e ine der Grundforde-
r u n g e n der Aufklärung zu verwirkl ichen: die T r e n n u n g von Jus t iz u n d 
a u s ü b e n d e r Gewalt . Das „Reglement , wie es fürs künf t ige in Abs ich t 
des V o t i i l l i t e r a t o r u m bey den Magis t rä ten in Jus t i t z -Sachen zu 
hal ten", v o m 30. März 176755 schloß alle uns tud i e r t en u n d ungeprüf t en 
Bürge r im Rat von der R e c h t s p r e c h u n g aus . Die re ine Jus t iz ist, auf 
exk lus ive Weise, akademisch . 

Bis z u m E n d e der s t änd i schen Gesellschaft un te rb r i ch t de r Gegensa tz 
l i t e r a t u s — i l l i t e r a t u s die Einhei t des bürger l i chen S tandes . J e 
feiner m a n den Blick einstellt , des to deut l icher w e r d e n die Re ibungen . 
1717 zahlt der Hofger ich tsadvokat Phi l ip Koop in Königsberg 160 preu-
ß ische G u l d e n (fl.) für die E r l angung des Bürger rech t s an den Ra t — 

52) N o v u m Corpus Cons t i tu t ionum Pruss i co -Brandenburgens ium, Bd. IV, Ber-
lin 1771, Sp . 1007 ff. In d e m Reskr ip t an das P r e u ß i s c h e Hof-Gericht v o m 29. Dez. 
1767 ist von d e m „dort igen S tad t -Ger ich te" die Rede , worun t e r wohl Berl in zu 
ve r s t ehen ist. I n d e m das Reskr ip t den Unte r sch ied zwischen S t u d i u m u n d Staats-
prüfung betont , zeichnet es die Stelle aus , die der A k a d e m i k e r in der m o d e r n e n 
Leis tungsgesel lschaf t e inn immt : „Es scheine t u n s aber gantz unwahrsche in l i ch , 
daß n u r gedach te n e u n z e h e n L i t t e r a t i würck l i che zu Unte r - Jus t i t zbed ienun-
gen, d u r c h ein n a c h der n e u e n Jus t i tz -Verfaßung mit i hnen angestel l tes E x -
a m e n tücht ig be fundene J u r i s t e n seyn sollen, u n d Wir k o m m e n beynahe auf die 
V e r m u t h u n g , daß ihr un t e r dieser B e n e n n u n g , zugleich solche S u b j e c t a ver-
stehet , -welche n u r ehemals auf e iner Univers i tä t s tudire t haben . " 

53) E l i a s (wie Anm. 50), S. 14. 
54) A k t e n s t ü c k e u n d U r k u n d e n zur Gesch ich te der S tad t Riga 1710—1740, 

hrsg . v. A. B u c h h o l t z , B d . I , Riga 1902, S.363. K. T i e r s e h : Deu t sches 
B i ldungswesen im Riga des 17. J a h r h u n d e r t s (Phil. Diss. Leipzig), M ü n c h e n 1932, 
S. 108, gibt vier Bürge rmei s t e r u n d 16 Ra t she r ren an. Ich folge j e d o c h d e m 
schwed i schen Re i senden Brocman , der von vier Bürge rme i s t e rn u n d zwölf Rats-
her ren spricht . Vgl. A. L o i t : E n resa genom Östers jöprovinserna är 1754. 
Magister N . R . B r o c m a n s resean teckningar , in: Svio-Estonica. S tud ie r u tg ivna av 
svensk-es tn iska samfunde t 12 (Lund 1954), S. 128: „rädet (...) bes tär af 4 borgmä-
stare, 2 li terati och 2 hand lande , och 12 r ä d m ä n m e d secreterare , Notar ier och 
Auscul tanter ." 

55) N . C . C . IV (wie Anm. 52), Sp.854ff. Die Neurege lung stieß auf den — 
erfolglosen — Widers tand sämt l icher p reuß i sche r Provinz ia lverwal tungen (Kam-
mern) . Vgl. Acta Borussica , Abt . 1: Behördenorgan isa t ion , B d . X I I I , Berl in 1932, 
S. 648 ff. 
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fast die gleiche Summ e (150 fl.) aber an die Mälzenbräuerzunf t zur 

Befreiun g von den Pflichte n bürgerliche r Geselligkeit , die „eine m lite-
rat o zu ertrage n gar inconvenabe l erscheinen". 5 6 1707 verkauft die Witwe 

Pottgieße r in Goldinge n das auf Stadtgrun d gelegene Müllershöfche n 

samt Heuschläge n un d Bauer n an den stud . theol . Jako b Wilhelm Cur -
tius . Diese r muß , u m den Besitz anzutreten , Bürger von Goldinge n 

werde n un d reservier t sich dabe i die folgende n Ausnahmebedingungen : 

„ 1) d e n T i t u l u m eine s literati , 

2) mi t e i n e m D e g e n u n d n ich t mi t e i n e m Mante l vor Ger ich t zu e r sche inen , 

3) v on allen Stadtofficii s befrei t zu sein , 

4) zu d e n Conven t ion ibu s [=  B ü r g e r v e r s a m m l u n g e n ] n i ch t gezogen zu werden , 

5) von Con t r ibu t ione n frei zu sein , w e n n di e Bürgerschaf t u n t e r s ich u n e i n s 

-wäre , 

6) v on d e n S c h l o ß d i e n s t e n u n d 

7) v on bürger l i che n Aufzügen frei zu sein , 

8) d a ß sein e B a u e r n von S c h l o ß w a c h e n frei wären , 

9) v on E inqua r t i e run g u n d 

10) v on Sch ießp fe rdegebun g [=  für Vorspann , Wegeba u u.a . ] frei zu sein , 

11) Ho lzun g n a c h Stadtpr iv i legie n zu genießen , 

12) mi t de r S t ad t c o m m u n e Viehweid e zu h a b e n . " 5 7 

Fü r Höfchen , Ländereie n un d Bauern , die ihn 4100 Albertusgulde n 

gekoste t haben , mu ß Curtiu s der Stad t jährlic h 30 Gulde n an Steuer n 

entrichten . Als er nac h dre i Jahre n den Besitz zurückgibt , wird er 

wiederu m aus der Bürgerschaf t un d der städtische n Gerichtsbarkeit , 

„seine s bisher o vor diesem Stadtgerich t gehabte n Fori" , entlassen . Wo-
hin ? I n die Steuerfreihei t de r Literaten , unte r die Gerichtskompeten z 

des adligen Oberhauptmanns . 

Di e Geschicht e des Studenten , de r nu r mi t äußerste m Widerstrebe n 

Bürger wurde , stimm t gut zu dem , was dre i Generatione n späte r Johan n 

Nikolau s T i l i n g übe r das Verhältni s zwischen Literate n un d Bürger n 

schreibt , un d setzt zugleich die traditionelle n Voraussetzunge n dieses 

Verhältnisse s ins Licht . Ersten s hatte n die Literate n denselbe n Ge -
richtsstan d wie der Adel. 58 Fü r Leibeigen e galt die patrimonial e Ge -
richtsbarkeit , d.h . ihr e Streitigkeite n wurde n direk t vom jeweiligen 

56) Zit . n a c h G.v . G l i ń s k i : Di e Königsberge r Kaufmannscha f t de s 17. u n d 

18. J a h r h u n d e r t s (Wissenschaftl ich e Bei t räg e zu r Gesch ich t e u n d L a n d e s k u n d e 

Ost-Mit teleuropas , 70), Marburg/L . 1964, S.213 . 

57) W. R ä d e r : Di e J u r i s t e n Kur l and s im 18. J a h r h u n d e r t . E i n Bei t ra g zu r 

P e r s o n e n k u n d e K u r l a n d s (Quelle n u n d F o r s c h u n g e n zu r ba l t i sche n Gesch ich te , 

3), P o s e n 1942, S. 75. Mi t 250 Löts te l le n (1 Löts te l l e =  0,335 ha ) be t ru g da s 

Anwesen i m m e r h i n 83,75 h a (ebenda , S. 69). N a c h de r Pes t u n d d e m N o r d i s c h e n 

Krieg e fehlt e es de r S tad t Go ld inge n a n allem , so d a ß di e s täd t i sch e F e l d m a r k 

wei tgehen d in di e H ä n d e v on Adligen , Pas to ren , A d v o k a t e n u n d herzogl iche n 

B e a m t e n überg ing , d i e sämt l ic h n i ch t de r Bürgerschaf t angehör t en . Vgl. I . 

S c h e f f l e r : Bei t räg e zu r S iedlungs - u n d Bevö lke rungsgesch ich t e de r S t ad t 

Gold inge n in K u r l a n d bis z u m Ausgan g de r herzogl iche n Zei t (Phil . Diss . Berlin) , 

Würzbur g 1940, S.41 . 

58) Z u r Ger ich tsver fassun g K u r l a n d s vgl. bes . A. W. H u p e l : Stat is t isch-Topo -
g r a p h i s c h e N a c h r i c h t e n v o n d e n H e r z o g t h ü m e r n K u r l a n d u n d Semgal len , in : 

Nord i sch e Misce l lanee n 9 u . 10 (Rig a 1785), S.lOOf . 
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G u t s h e r r n en t sch ieden , in schweren Kriminalfäl len u n t e r Beiz iehung 
benachba r t e r Gutsbes i tzer u n d des Ins tanzsekre tä rs als r e c h t s k u n d i g e m 
Ju r i s t en (ohne St immrecht) . 5 9 Die d e u t s c h e n Leu te auf d e m L a n d e , die 
le ibeigenen B a u e r n des Herzogs sowie die F lecken o h n e e igenen Magi-
strat s t anden jur i s t i sch un te r einer der acht Hauptmannschaf ten . 6 0 Die 
S t a d t b e w o h n e r u n d Bürge r u n t e r s t a n d e n d e m jewei l igen Magistrat 
(„Untergericht") . Apel la t ionsins tanz für Unte rger ich te u n d H a u p t m a n n s -
ger ichte w a r e n die vier Obe rhaup tmannscha f t en oder Ins tanzger ichte , 
u n d „unter d iesen s tehen die Edel leu te u n d alle die zum gelehr ten 
S t a n d e gehören, in erster Instanz".6 1 Zwei tens genossen die Li te ra ten , 
ebenso wie der Adel, Befreiung von den Personal - u n d Reals teuern , vor 
al lem auch von der Verb rauchss t eue r (Zoll, Akzise, Licent) . Offenbar 
h a b e n n ich t n u r b e s t i m m t e G r u p p e n wie die fürst l ichen Beamten , die 
Pas to ren , die Angehör igen der Academia Pe t r ina oder die Hofgerichts-
advoka ten , s o n d e r n ta t sächl ich alle l i t e r a t i das human i s t i s che 
Traumzie l der Steuer- u n d Abgabenfreihei t erreicht . Der p r euß i s che 
Verwal tungsjur is t J o h a n n L u d w i g S c h w a r z ber ichtet , der geist l iche 
S tand h a b e „mit d e m adl ichen, so wie alle Lit terat i , gleiche Rechte , u n d 
ist frey von allen u n d j e d e n Landeshe r r l i chen Abgaben" 6 2 ; ebenso T i -
l i n g : „Uns b e u n r u h i g e n ke ine s t e h e n d e n Armeen , u n s d r ü k k t ke in 
Zoll, ke ine l as tende Abgabe , alles was Gelehr te r heißt , ist ganz zollfrei, 
u n d der übr ige Bürge r ent r ichte t so wenig , daß es k a u m des N a m e n s 

59) D. G. B a 1 k : Auszüge aus d e m T a g e b u c h e eines a u s ü b e n d e n Arztes übe r 
ve r sch iedene Gegens t ände der Arzneywissenschaft , Zwote S a m m l u n g , L ibau 
1796, S. 61 f. Ba lk (1764—1826) k a m 1787 nach Kur land , war Arzt in J akobs t ad t , 
w u r d e 1802 Professor der Pa tho log ie an der Univers i tä t Dorpat , verl ieß den 
L e h r s t u h l 1817 u n d ging ins Inne re Ruß lands , w o er in Tula s tarb . Aus Königs-
berg k o m m e n d , beur te i l t er Kur l ands Verhäl tn isse nach p r e u ß i s c h e m Maßs tab , 
also kri t isch. Im Z u s a m m e n h a n g mi t der Pa t r imonia lger ich tsbarke i t monie r t er 
vor allem, daß gegenüber den Ur te i l s sprüchen , an denen der bürger l iche Ju r i s t 
nu r be r a t end mi twi rken durfte, keiner le i Berufung gab — allenfalls k o n n t e n die 
Gu t she r r en nacht räg l ich wegen R e c h t s b e u g u n g belangt werden . 

60) Die adl igen Richter in Kur l and ha l ten den f rühneuzei t l ichen S t a n d der 
Rechtspf lege fest, in d e m akademische Kenn tn i s se nützl ich, aber noch n ich t von 
Staa ts wegen kontrol l ier t waren . V o m S t a n d p u n k t des m o d e r n e n Qualifikations-
u n d Berech t igungswesens , wie ihn Balk vertr i t t , w i rken die Verhäl tn isse ana-
chronis t isch. Vgl. ebenda , S. 60: „Der kur l änd i sche Adel ha t me i s t ens ke ine a n d r e 
Kenntn i s se , als die des Ackerbau ' s . Zwar h a b e n alle in ihrer J u g e n d den 
Unte r r i ch t der Haus leh re r genossen u n d viele h in te rhe r auf A k a d e m i e n s tudir t . 
Aber überzeugt , daß zu den ad l ichen S t aa t sbed i enungen in i h r em Vate r lande 
wenig oder ke ine sys temat i sche Ge lehrsamke i t p la t te rd ings ver langt -wird, daß 
alle gelehr te Aemte r mi t Bürger l i chen besezt sind, daß sie nach beendig te r 
akademische r Laufbahn gleich ein E rbgu t oder e ine fürst l iche P a c h t an t re ten , 
leben sie auf der Univers i tä t n u r sich u n d sel ten den Musen ." 

61) J. L. G. S c h w a r z : Ueber Kur l ands B e w o h n e r (Halbers tädter Gemeinnü t -
zige Blät ter 1/1788), zit. nach d e m Wiederabdruck in: J a h r b u c h des ba l t i schen 
D e u t s c h t u m s 30 (1983), S. 76. Der Ju r i s t Schwarz (1751—1828) hei ra te te e ine der 
e rs ten ba l t i schen Schrif ts tel ler innen, die d u r c h das Re i se tagebuch der Elise von 
der Recke b e k a n n t e Soph ie Becker . Zur Ehesch l i eßung nach Kur land gereist, 
hielt er sich von März bis J u n i 1787 in Mitau, Doblen, Neu-Autz u n d kurz in Riga 
auf. 

62) E b e n d a , S.78. 
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wehrt ist".63 Gegenüber der städtischen Bürgerschaft waren allerdings 
im Einzelfalle Abgaben zu entrichten64; von ihnen wurde die Academia 
Petrina, nach dem Vorbild aller Universitäten, ausdrücklich befreit.65 

Ein einmaliger Vorgang vertiefte zu Beginn des 18. Jahrhunderts die 
schon bestehenden Übereinstimmungen mit adligen Vorrechten. Seit 
der Entstehung des Herzogtums hatte der kurländische Adel das Privi-
leg, bei Rechtsstreitigkeiten an den Oberlehnsherrn, den König von 
Polen, zu appellieren. Die Kommissorialischen Dezisionen von 1717, 
welche die Vormacht der Ritterschaft weiter befestigten, schwächten 
die Stellung des Herzogs auch dadurch, daß sie die offizielle Appellation 
vom Mitauer Hofgericht nach Warschau einführten. Die Voraussetzung 
dafür schuf man mit der Nobilitierung eines Amtes, des Hofgerichtsad-
vokaten.66 Daß sich die acht Hofgerichtsadvokaten N o b i 1 e s nennen 
durften, entsprach so genau dem Adelsanspruch des gelehrten Standes, 
der generell in der Universitätsausbildung begründet war, daß alsbald 
weitere Juristen, voran die herzoglichen Amtsträger, nach dem Titel 
griffen. 1746 führte die Ritterschaft darüber Beschwerde, daß „der Her-

63) T i l i n g I (wie Anm.3) , S. 103. Die bürger l ichen A b g a b e n s ind schwer 
e inzuschätzen. A m 18. Okt. 1762 befreite Herzog Karl von Sachsen alle Magi-
s t r a t spe r sonen kur l änd i sche r S täd te von den gewöhnl i chen Taxen , Anlagegel-
de rn u n d ande ren bürger l i chen Beschwerden . Vgl. E. S e u b e r l i c h : Bürger 
u n d E i n w o h n e r der S tad t Windau in Kur l and bearbe i te t n a c h cand. jur . Karl 
Mahlers archival ischen Auszügen u n d Ki rchenbüche rn , Leipzig 1933, S.27. 

64) Dafür spricht , auße r der Gesch ich te des S t u d e n t e n Curt ius , a u c h die des 
Arztes J o h a n n Bened ik t Georg v. Wischmann . 1785 ba t dieser den Ra t von 
Windau, i hm die jähr l iche A b g a b e für sein in Windau be legenes kle ines Häus-
c h e n zu erlassen; er m u ß t e j edoch , da er „ein F r e m d e r u n d n ich t Windauscher 
Bürge r sei", die S teuer bezahlen, die i hm auf 6 G u l d e n e rmäß ig t w u r d e . Vgl. I. 
B r e n n s o h n : Die Ärzte Kur l ands v o m Beg inn der herzogl ichen Zeit bis zur 
Gegenwar t . Ein b iographisches Lex ikon nebs t einer h i s tor i schen Ein le i tung übe r 
das Mediz inalwesen Kur lands , 2. ve rm. Aufl. Riga 1929, S.426. Als Nicht -Bürger 
war der Arzt frei von bürger l i chen Las ten , u . a . auch der E inquar t i e rung ; so 
erhiel t 1737 der Magistrat von Gold ingen die Weisung, den Dr. med . J o h a n n 
Georg Weygand als e inen „Li te ra tus" mi t E inqua r t i e rung zu ve r schonen (ebenda, 
S.419). A u ß e r d e m k o n n t e er sich die E inschre ibgebühr , das Bürgergeld , sparen; 
dieses be t rug in Windau in der 1. Hälfte des 18. J a h r h u n d e r t s 6 R t h für e inen 
Kaufmann , 3 R t h für e inen Handwerke r , u m 1800 16Rth bzw. 8 R t h . Vgl. S e u -
b e r l i c h (wie A n m . 63), S. 12. 

65) § X X der F u n d a t i o n des a k a d e m i s c h e n G y m n a s i u m s in Mitau, v o m 8. J u n i 
1775: „Von allen bürger l i chen Unpf l ich ten u n d Abgaben , Accisen, E inquar t i e run-
gen u n d dergleichen, sollen die Professoren u n d übr igen Lehre r u n d V e r w a n d t e n 
dieses a k a d e m i s c h e n Gymnas i i gänzlich befreyet seyn, u n d b le iben so lchemnach , 
w e n n sie e igen thüml iche Häuse r besi tzen, n u r die e ingeführ ten Recogni t ionsgel-
der für solche, so wie es d e m Adel u n d allen Privi legir ten oblieget, zu zahlen 
v e r b u n d e n . " Zit. nach K. D a n n e n b e r g : Zur Gesch ich te u n d Stat is t ik des 
G y m n a s i u m s zu Mitau. Festschrif t zur Säkularfeier des G y m n a s i u m s a m 17. J u n i 
1875, Mitau 1875, S.224. Der Hausbes i tz in Mitau war also, w e n n die recht l ichen 
u n d finanziellen Vorbed ingungen erfüllt w u r d e n , n ich t an das Bürge r rech t ge-
b u n d e n . 

66) Der Kreis der Berech t ig ten -wurde, d u r c h Sch l i eßung des N u m e r u s , sofort 
exklus iv , ferner d u r c h die n e u e Beze i chnung ( a d v o c a t i a u l i c i ) von ande ren 
un te r sch ieden . Vgl. R ä d e r (wie Anm. 57), S.XIVf. Das s ind i n n u c e die 
M e c h a n i s m e n aller S t andesb i ldung . 
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zog, oder in dessen N a m e n die Regierung, auch a n d e r n fürst l ichen 
Officianten bürger l i chen S tandes bey der C a m m e r u n d Canzelley, auch 
w e n n sie dabey S tud ien ha t ten , den Titel Ede l ertheilet".6 7 Diese Klage 
ha t te den une rwar t e t en Erfolg, daß der po ln ische König u n d sächs i sche 
Kurfürs t Augus t III . de r n o b i l i t a s l i t e r a r i a in Kur l and sein könig-
l iches Siegel gab. In d e m Reskr ip t v o m 10. Dezember 1746 an die her-
zoglichen Oberrä te bezügl ich der edlen A d v o k a t e n u n d Li te ra ten Kur-
lands ( p r o p a r t e N o b i l i u m A d v o c a t o r u m e t L i t e r a -
t o r u m C u r l a n d i a e ) gewähr t e der König ihnen 1. den Titel N o b i -
1 i s ausdrück l i ch u n d auf immer , 2. be i Hochze i ten oder Begräbnisfeier-
l ichkei ten Musik n a c h Bel ieben, dazu speziellen Trauerflor zum Unter-
schied von den ande ren P e r s o n e n bürger l i chen S tandes , ferner 3., u m 
den K i r c h e n b e s u c h zu befördern, allen P e r s o n e n bürger l i chen S tandes 
das Recht , in e iner K u t s c h e oder Sänfte zur Ki rche zu kommen . 6 8 

Als dahe r der f rühere Hofadvokat u n d Regierungsra t Chr i s toph Georg 
v . Z i e g e n h o r n (1714—1783) sein „Staats Rech t der He rzog thümer 
Cur land u n d Semgal le" 1772 e r sche inen l ieß6 9 , m u ß t e er den ge lehr ten 
S tand besonder s berücks ich t igen . Se ine G e w ä h r s m ä n n e r waren , stat t 
der H u m a n i s t e n des 16. J a h r h u n d e r t s , zwei Univers i tä ts lehrer , die als 
Pol i t iker geadel t -worden waren : Theodor v. Re ink ingk (1590—1664) u n d 
J o h a n n Pe te r v. Ludewig (1668—1743), von d e m auch die Übe r se t zung 
„Buchade l " s tammt. 7 0 Die n o b i l i t a s l i t e r a r i a ist freilich k a u m 
noch als Ausb i ldungss t and definiert, sonde rn vor a l lem d u r c h ihre N ä h e 
zum Souverän. 7 1 Die Doktoren , die e inst an ihrer Spi tze s tanden , kom-
m e n n u n zuletzt; u n d die S t u d e n t e n gar — ungeach te t des wei land s tud. 
theol . Cur t ius — fallen völlig aus d e m R a h m e n . Der Pas sus , de r den 

67) Chr .G . v. Z i e g e n h o r n : S taa ts Rech t der H e r z o g t h ü m e r Cur land u n d 
Semgal le (Königsberg 1772), Repr in t Hannover—DÖhren 1973, S.212 (§571). 

68) Ebenda , Beilage N. 336, S. 407 f. Vgl. a. A n m . 40. 
69) Z iegenhorn war von 1735 bis 1759 Hofger ichtsadvokat , 1759 bis 1764 Regie-

rungs ra t im Diens te des ku r l änd i s chen Herzogs Kar l v o n Sachsen . Da er w e g e n 
seiner bürger l ichen Herkunf t Anfe indungen zu befürch ten hat te , ve r such te er 
bere i ts 1758 eine Ade l se rneue rung zu erhal ten; es gelang i hm j e d o c h erst 1764, 
als er Kur land verl ieß u n d in Königsberg gehe imer Just iz- u n d Tr ibuna l ra t 
w u r d e . Vgl. R. S e e b e r g - E l v e r f e l d t : Die A b s t a m m u n g der Mitauer Famil ie 
Ziegenhorn , in: Os tdeu t sche F a m i l i e n k u n d e 15 (1967), bes . S. 269 f. E rns t J o h a n n 
Biron s icher te sich die Loyali tät des Ju r i s t en u n d die herzogsfreundl iche Ten-
denz seines „Staats R e c h t s " d u r c h eine jähr l iche P e n s i o n von 600 D u k a t e n auf 
Lebenszei t . Vgl. B r u c h s t ü c k e zur Stat is t ik von Curland, in: E p h e m e r i d e n der 
Menschhe i t 10 (1784), S.489. 

70) Vgl. oben Anm. 27, 35, 36. 
71) Fr iedr ich Samue l B o c k , ein Zei tgenosse Z iegenhorns u n d Professor der 

Theologie u n d gr iechischen Li te ra tur in Königsberg , bek lag te die ve rände r t en 
Verhäl tn isse in seiner Zeitschrift „Der P r e u ß i s c h e S a m m l e r " (1/1773, S. 448 ff.) 
un t e r der Überschri f t „Warum sind heut iges Tages die P r o m o t i o n e n auf den 
A k a d e m i e n so sel ten?". Er weis t vor allem darauf hin, daß akademische Qualifi-
ka t ionen n ich t m e h r ausre ichen, u m eine Ans te l lung im Öffentlichen Diens t zu 
erhal ten , ja, daß sie sogar n iedr iger als die B e a m t e n r ä n g e e ingeschätz t w ü r d e n , 
„gerade, als w e n n der gelehr te charakter is i r te ke in landesherr l icher Bed ien te r 
wäre" . Pe te r s I. Rangtabe l le von 1722, we lche die ober s t en 8 Stufen d e m Adel 
gleichsetzt , r ü h m t B o c k dagegen als g lückl iche L ö s u n g : „ . . . dahe r h a b e n in d e m 
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„Unterschied unter den Bürgern, die nicht vom Adel noch städtsche 
Bürger, jedoch Mitbürger des Staats sind", von Rechts wegen feststellt, 
verdient doch vollständig zitiert zu werden: 
„Unter den P e r s o n e n bürger l i chen S tandes , die als freye L e u t e Mi tbürger des 
Staats , aber n ich t v o m Adel sind, un t e r sche iden sich ve r sch iedene d u r c h hohe 
mil i taire u n d civile Bed ienungen , die sie bek le iden (...). A n d e r e d is t ingui ren sich 
ü b e r h a u p t d u r c h die Gelehrsamkei t , u n d es ha t schon der Herzog J a c o b u s zu 
seiner Zeit bey e inem gewissen Rech t shande l , u n d bey e iner ande rn Gelegenhei t 
der König Augus t III . e rkannt , daß derg le ichen dis t inguir te P e r s o n e n z u m gemei-
n e n B ü r g e r s t a n d e n ich t ge rechne t w e r d e n könn ten , u n d ist ü b e r h a u p t n ich t 
u n b e k a n n t , daß eben dahero den so g e n a n n t e n Gelehr ten , die ke inen Ge-
schlechtsadel haben , der B u c h a d e l zugeschr ieben wird, der i hnen für ihre P e r s o n 
eigen ist, aber n ich t auf ihre N a c h k o m m e n vererbet , dahero sie auch verschie-
d e n e I m m u n i t ä t e n u n d Freyhe i t en vor a n d e r n P e r s o n e n bürger l ichen S tandes 
gen ießen (§571). Die Rä the eines Fü r s t en oder eines a n d e r n reg ie renden Herrn , 
werden , w e n n sie gleich n ich t vom Adel sind, i n sbesonde re d e m Adel gleich 
geschätzet (§415). Das Minis te r ium oder der geist l iche S tand , näml ich der Super-
in tenden t , die P r ö b s t e u n d alle P red iger s t ehen e b e n m ä ß i g in vorzügl icher Ach-
tung , letztere w e r d e n d u r c h d e n Titel: Eh rwürd ige r u n d Wohlgelahr ter von 
a n d e r n un te r sch ieden . Der S u p e r i n t e n d e n t erhäl t be sonde r s aus der herzogl ichen 
Canzelley den Ehrent i te l : D e m Wohlehrwürd igen u n d Hochge lahr t en Ern , die 
P r ö b s t e Eh rwürd ige r u n d Hochgelahr te r . Alle Geist l iche h a b e n auch in Cur land, 
wie an ande rn Orten, ihr besonde res F o r u m (§ 396). Die herzogl ichen Officianten 
wel t l ichen S tandes , w e n n sie Gelehr te sind, gehören g le ichmäßig zu dieser 
Classe. Davon auch schon einige Beyspie le (§ 562, 625) v o r g e k o m m e n , u n d über-
h a u p t -werden Gelehr te bürger l i chen S tandes , u n d u n t e r denen besonde r s die 
Doc to ren aller Facu l tä ten sowohl auch die Magistr i in Cur land, wie anderwär t s 
a n d e r n vorgezogen, u n d alle diese erha l ten a u c h dahero aus der herzogl ichen 
Canzelley den Tittel: Edel , a u s g e n o m m e n die S tuden t en , so noch gar ke ine 
B e d i e n u n g haben . " 7 2 

Der imponierende Schleier der Titulaturen, den Ziegenhorn entfaltet, 
enthüllt und verbirgt den konkurrierenden Adelsanspruch der Litera-
ten, -welcher weit bis ins 19. Jahrhundert hinein aufrecht erhalten wird.73 

weit läuft igen R u ß i s c h e n Reich a u c h die A k a d e m i s c h e n Würden a n n o c h e inen 
gewissen ihnen z u k o m m e n d e n Rang, welcher auch n ich t wenig zur Ausb re i tung 
der Wissenschaften, u n d d a ß die ge lehr tes ten Männer sich b i sher von allen Orten 
in R u ß l a n d e ingefunden, nächs t d e n ansehn l i chen Beso ldungen , d ie i hnen da-
selbst da rgebo then werden , n ich t wenig beyge t ragen" (ebenda, S. 454). 

72) Z i e g e n h o r n (wie A n m . 67), S. 324. 
73) Vgl. W. W a c h t s m u t h : Adel u n d Li te ra ten tum, ihre S t ru k t u r u n d gegen-

seit igen Bez iehungen , in: Bal t i sche Monatsschri f t 59 (1928), S. 101 ff. Die Ge-
sch ich te des Pas to rs , der die Heira t seines Neffen mit einer Adl igen in se inem 
T a g e b u c h k o m m e n t i e r t („Der Kerl , der Kerl , wie k a n n er unse re r Famil ie die 
S c h m a c h a n t u n . . . " , ebenda , S. 108) dürfte, t rotz der genealogischen F ix ie rung bei 
L e n z (wie Anm.21) , S.45, ein typ i sches Wanderp ra t chen sein. Mit d e m gleichen 
anaphor i schen Auftakt, ebenfalls aus d e m Tagebuch , erzählt sie auch T h . H . 
P a n t e n i u s : Aus m e i n e n Jugend jah ren , Leipzig 1907, S.43f.: „Die Li tera ten 
s t anden im a l lgemeinen in scharfem Gegensa tz z u m Adel u n d hiel ten sich für die 
Besseren . I m F e b r u a r 1826 schr ieb me in Onke l J e a n n o t in sein Tagebuch : ,Heute 
ha t t e Onkel Kupffer wieder Ärgernis mi t d e n Menschen . Es ha t t en sich näml ich 
einige b e m ü h t , geadel t zu we rden . „O ihr H u n d e ! O ihr H u n d e ! " rief er ü b e r d iese 
a u s . ' " 
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Er bes teh t aus den s t ruk ture l len Vorausse tzungen des adl igen oder 
geis t l ichen Ger ich t ss tandes u n d der Steuerbefre iung, n i m m t wei te re 
recht l iche B e s t i m m u n g e n im Einzelfall auf74, p räsent ie r t sich unüber -
sehbar in einer Besonderhe i t wie d e m Mitauer Literatenfriedhof7 5 u n d 
wirk t sich noch in den Fe inhe i ten all täglicher Verkehrs fo rmen aus.7 6 

1797 w u r d e u n t e r russ ischer Herrschaft der gelehr te S tand , woh l z u m 
ers ten Mal in seiner Geschichte , zah lenmäßig erfaßt. Man zählte Predi -
ger, Ärzte, Chirurgen, Advoka ten , Haus lehre r u n d G o u v e r n a n t e n — 
insgesamt 1649 Seelen.7 7 Die staatl ich angeste l l ten J u r i s t e n fehlen in 
dieser Gruppe ; Suba l te rne , die „Sekretäre , Kanzell isten, Kamera l i s t en" 
Tilings, w e r d e n in de r 1389 P e r s o n e n s ta rken Scha r de r s taat l ichen u n d 
k o m m u n a l e n B e a m t e n („Krons- u n d Stadt-Officianten") zu suchen 
sein.78 So ist, t rotz de r ku r l änd i schen Seelenl is ten, die genaue Zahl der 
ku r l änd i schen Li te ra ten n icht bekann t . Wohl aber ist bekann t , daß fast 
zwei Dri t tel der Angehör igen des gelehr ten S tandes (63,4 v.H.) auf d e m 
L a n d e bzw. in den k le inen F lecken zu f inden waren . Das en t spr ich t 
d e m agrar i schen Charak te r Kur lands . Von der G e s a m t b e v ö l k e r u n g 
(416960 Personen) leb ten 1797 94,2 v .H. auf d e m Lande , 0,5 v .H. in den 
sechs Flecken, 5,3 v .H. in den zehn Städten.™ 

Ge ge nübe r der t r a g e n d e n Schich t der Landesbevö lke rung , den Le t t en 
(83,6 v.H.), b i lde ten die Deu t schen die größte Minderhe i t (8,3 v.H.), gefolgt 
von Polen, Li tauern , J u d e n u n d Russen . In den S täd ten stell ten sie das 
Gros der Bewohner . 8 0 Al lerdings m a c h t e n auch die S täd te , bei E inwoh-
nerzahlen u m 1000, e inen ausgesp rochen ländl ichen E indruck . N u r die 
Hafens tadt L ibau zählte 4516 Einwohner , die Res idenzs tad t Mitau 
10 262. Selbs t Mitau k o n n t e für eine kle ine L a n d s t a d t gehal ten werden : 

74) In der P i l t enschen K i r c h e n o r d n u n g von 1756 w u r d e n Adel u n d Li te ra ten 
ausdrück l i ch v o m dre imal igen Aufgebot a u s g e n o m m e n . Vgl. N e a n d e r (-wie 
Anm. 24), S.4. 

75) Aufnahmen , u. a. mi t d e m Erbbegräbn i s v. Br iskorn , im Foto-Archiv der 
Bal t i schen Zent ra lb ib l io thek (Otto Bong) in Darms tad t . 

76) E twa in der Anrede unverhe i ra te te r j u n g e r F rauen , vgl. J u g e n d e r i n n e r u n -
gen des Fre iher rn Pe t e r Ph i l ipp v o n D r a c h e n f e l s (1795—1813), in: Altlivlän-
d i s cheEr inne rungen , hrsg. v. F . B i e n e m a n n , Reval 1911, S. 13f.: „Mademoisel le 
w u r d e n n u r die Töch te r von Pred ige rn oder ü b e r h a u p t aus d e m Li te ra tens tande 
— die aus d e m H a n d w e r k e r s t a n d e ,Mamsell ' t i tuliert ." 

77) A. H o h e i s e l : Die Bevö lke rung Kur l ands im J a h r e 1797, in: ZfO 31 
(1982), S. 551 ff. Wahrschein l ich auf G r u n d einer spä te ren Revis ion von 1802 
veröffentl ichten P . E. v. K e y s e r l i n g u n d E. G. v. D e r s c h a u ihre „Beschrei-
b u n g der Provinz Kur l and" (Mitau 1805). Dar in wird S. 181 der Ge lehr t ens tand 
noch s tärker auf das B i ldungswesen h in definiert: Er „umfaßt alle diejenigen, die 
sich aussch l ießend d e m schönen Beruf der Wissenschaften u n d K ü n s t e u n d der 
Volksb i ldung w idm en , alle öffentliche bei d e m Gymnas io zu Mitau angeste l l ten 
Professoren, u n d auf d e m L a n d e befindl iche Pr iva t lehrer u n d Künst ler , u n d 
schl ießt d e n P red ige r s t and mi t ein". Die Zah lenangabe (1644) weich t min ima l 
von der Hoheise ls ab. 

78) N a c h v . K e y s e r l i n g / v . D e r s c h a u bef inden sich sowohl Adlige als 
auch Gelehr te mi t u n t e r den Beamten . 

79) H o h e i s e l (wie Anm. 77), S. 553. 
80) Im Durchschn i t t aller S täd te 58,5 v .H. Ebenda . 
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„Mitau und Libau ausgenommen, können die übrigen zwar Stadt Privi-
legia aufweisen, aber auch nur bloß deswegen, und nicht wegen ihrer 
Bauart, Größe, Gewerbe, und Handlung, auf den Namen Anspruch 
machen. Die Hauptstadt ist schlechter, als Itzehoe in Holstein bei Ih-
nen".81 Schätzt man für Deutschland um 1800, daß 90 v.H. der Bevölke-
rung auf dem Lande oder in Orten unter 5000 Einwohnern lebten82, so 
waren es in Kurland 97,5 v.H. 

2. P r o b l e m e d e r L e b e n s h a l t u n g 
Um die Einkünfte der Literaten beurteilen zu können, wäre es not-

wendig, die Zahlen von damals dazu zu bringen, daß sie uns heute 
etwas sagen. Ein Weg dahin ist, die Kaufkraft zu vergleichen. So hat 
Emil W a s c h i n s k i , indem er 16 verschiedene Einzelposten berück-
sichtigte, für Schleswig-Holstein ermittelt, daß zwischen 1776 und 1793 
der Reichstaler in kleiner Münze ( c o u r a n t ) 16, als Silberstück ( i n 
s p e c i e ) 20 Reichsmark von 1938 entspricht.83 Berücksichtigt man, daß 
sich der Lebenshaltungsindex seit 1938 vervierfacht hat84, so dürfte man 
l R t h gleich 64,— bzw. 80,— DM setzen. Beim Kaufkraftvergleich steht 
das konsumierende Individuum im Mittelpunkt, also der Einzelbedarf. 
Darüber hinaus gibt es den Sammelbedarf von Haushaltungen, und 
gerade hier haben sich im Laufe der Entwicklung die Bedürfnisse 
strukturell besonders stark verändert: Haushaltseinrichtungen (Küche, 
Heizung) ebenso wie die äußere Infrastruktur (Strom, Wasser)85 sind 
durchsetzt mit einem Geflecht vorgängiger Investitionen, die vom Be-
nutzer bezahlt werden müssen. Anstelle des Kaufkraftvergleichs soll 
daher ein anderer Weg eingeschlagen werden, um den Geldwert zu 
veranschaulichen.86 Er besteht darin, konstante Aufgaben der Lebens-
haltung zu finden und die Summen zu vergleichen, die zu ihrer Lösung 
benötigt -werden. 

81) So der K o r r e s p o n d e n t e n b e r i c h t „Merkwürd igke i t en von Cur land" in: Poli-
t i sches J o u r n a l 2 (1788), S. 1050. Ähnl ich auch S c h w a r z (wie Anm.61) , S.66. 
I tzehoe ha t te gegen E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s r u n d 4000 (1803: 4159) E inwohner . 
Vgl. R. H a n s e n : Gesch ich te der S tad t I tzehoe, I tzehoe 1910, S. 149f. 

82) F . L ü t g e : D e u t s c h e Sozial- u n d Wirtschaftsgeschichte . Ein Überbl ick , 
2. ve rm. Aufl. Berlin, Göt t ingen, Heidelberg 1960, S. 369. 

83) E. W a s c h i n s k i : Währung , P re i sen twick lung u n d Kaufkraft des Geldes 
in Schleswig-Hols te in von 1226—1864 (Quellen u n d F o r s c h u n g e n zur Gesch ich te 
Schleswig-Hols te ins , 26), N e u m ü n s t e r 1952, A n h a n g B, Tabel le 7. A u ß e r Lebens -
mi t te ln berücks ich t ig t W. auch d e n Pre is von S c h u h e n u n d Stiefeln. 

84) Mit tei lung des Sta t i s t i schen B u n d e s a m t s zur E rgänzung der im Bundesan -
zeiger Nr. 31 v o m 14. Feb rua r 1984 (S. 1326) veröffentl ichten Tabelle. 

85) Vgl. E. E g n e r : Der Hausha l t . E ine Dars te l lung seiner volkswirtschaft l i-
chen Gestal t , 2. Aufl. Berl in 1976, S.94ff. u. 110 ff. 

86) Die gleiche Zie lse tzung schon bei A. W a l t h e r : Ge ldwer t in der Ge-
schichte . Ein methodo log i scher Versuch , in: Vierteljahrsschrift für Sozial- u n d 
Wir tschaf tsgeschichte 10 (1912), S. 1 ff. W. bezieht k o n s e q u e n t die soziale Dimen-
sion des Geldwer t s mi t ein, s t reb t aber schl ießl ich doch ein „Normalbudge t " 
(S. 23) an. Diese N o r m i e r u n g h a b e n j e d o c h schon die Ze i tgenossen v o r g e n o m m e n 
u n d ihre Aussagen sind, z u m i n d e s t für das 18. J a h r h u n d e r t , auch greifbar. Sie 
m ü s s e n zuers t ge sammel t werden , bevor der His tor iker Norma lwer t e ansetzt . 
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Es sind also die Zei tgenossen von damals , die Auskunf t da rübe r 
geben sollen, was ein Geldbe t rag wer t ist, i n d e m sie sagen, was m a n 
dami t anfangen konn te . Dabe i w e r d e n ihre Beda r f sno rmen zur S p r a c h e 
k o m m e n , die im Begriff de r L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n ohneh in la tent ent-
ha l ten sind; d e n n L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n m e i n e n ja n ich t n u r die verfüg-
ba ren Mittel (das Budget ) , sonde rn die ver fügbaren Mittel im Lich te des 
jewei l igen Lebenss tandards . 8 7 Beda r f s r echnungen u n d -Schätzungen zu 
b e s t i m m t e n F ragen der L e b e n s h a l t u n g 8 8 or ient ieren sich letztlich an 
d e n Po len „arm" u n d „reich". Zieht m a n die ze i tgenöss ischen Zwischen-
stufen zu Rate 8 9 , so lassen sich folgende Fragen stel len u n d auch beant-
wor ten : 
— Was galt gegen E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s als E x i s t e n z m i n i m u m ? 

A r m u t h ; definiert dadu rch , daß m a n auf Un te r s tü t zung angewie-
sen ist. 

— Wo lag die Armut sg renze für e inen ledigen Akademike r? 
D ü r f t i g k e i t ; definiert dadurch , daß m a n „bey aller sauern Ar-
bei t" d e n n o c h Mangel leidet u n d n o t w e n d i g von der H a n d in den 
M u n d lebt. 

— Was kos te te das S tud ie ren? 
— Mit w e l c h e m E i n k o m m e n k o n n t e e ine vier- bis fünfköpfige Akade-

mikerfamil ie ihre tägl ichen Bedürfn isse a u s k ö m m l i c h befriedigen? 
M i t t e l s t a n d ; definiert dadurch , daß der L eb en su n t e rh a l t gesi-
cher t ist u n d gelegent l iche S o n d e r a u s g a b e n er laubt . 

— Wo begann für A k a d e m i k e r de r Wohls tand? 
a n g e h e n d e r R e i c h t h u m ; definiert d u r c h die Möglichkei t zu 

87) Vgl. E g n e r (wie Anm. 85), S. 336 f. Rolf Engels ing, der sich mehr fach d e m 
P r o b l e m der L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n g e w i d m e t hat , vernachläss ig t die S p a n n u n g 
zwischen Ist-Wert u n d Soll-Wert bei d iesem Thema . Vgl. R. E n g e l s i n g : Han-
seat ische L e b e n s h a l t u n g e n u n d L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n im 18. u n d 19. J a h r h u n -
dert , in: d e r s . : Z u r Sozialgeschichte deu t sche r Mittel- u n d Un te r sch ich ten 
(Krit ische S tud ien zur Geschichtswissenschaf t , 4), Göt t ingen 1973, S. 26 ff. E. 
benu tz t die Polar i tä t von „arm" u n d „reich" n ich t hor izonta l inne rha lb e ines 
S tandes , sonde rn vert ikal , u m Sch ich ten zu bi lden, u n d zwar d e n A r m e n h a u s h a l t 
(65 Taler), den Arbe i te rhausha l t (150—250 Taler), den k le inbürger l i chen 
(400—650 Taler) u n d den bürger l i chen Hausha l t (700—1000 Taler). Sein In te resse 
gilt vor al lem d e m 19. J a h r h u n d e r t . 

88) Man k ö n n t e sie mi t d e m T e r m i n u s ,Bedarfsmit te i lungen ' zusammenfassen . 
Bei den Schä t zungen ist zu prüfen, ob sie von den Betroffenen selber oder aber 
von außen , z .B . von einer bewi l l igenden Behörde , abgegeben werden . Bei den 
R e c h n u n g e n ist die Zie lse tzung zu beach ten . Sie w e r d e n oft zu e inem aktuel len 
e inkommenspo l i t i s chen Zweck aufgestellt , m a n c h m a l aber auch n u r mi t d e m 
Ziel, die Ers te l lung v o n Hausha l t sp l änen zu lehren, u n d m i t u n t e r s ind sie gar 
n ichts anderes als R e c h e n e x e m p e l . So wird ein Unter r ich tsbe isp ie l J . J . Mosers 
— wie ein Rat mi t 600 fl„ ein Sekre tä r mi t 300 fl. u n d ein Kopis t mi t 150 fl. (und 
jeweils 6 Kindern!) a u s k o m m e n k ö n n e — als faktische Auskunf t m i ß v e r s t a n d e n 
von E. D ö h r i n g : Gesch ich te der d e u t s c h e n Rechtspf lege seit 1500, Berl in 
1953, S. 190 f. 

89) N a c h d e m Art ikel „Dürft igkeit" in: J . G. K r ü n i t z : Oeconomische Ency-
clopädie, Bd. IX, Ber l in 1776, S.713f. Auf d iesen Art ikel h a t bere i ts Enge l s ing 
(wie A n m . 87), S. 11 ff., h ingewiesen . 
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Ersparn i ssen , sei es zur Al tersversorgung, sei es für das S t u d i u m von 
Söhnen . 

N a c h d e m R e i c h t u m b rauch t m a n n ich t e igens zu fragen, d e n n er ha t 
damals wie heu te e inen e in ige rmaßen ver läßl ichen Index : den E rwerb 
von Land- u n d Grundbes i tz . 

Die Vorarbe i ten zur Sozialhilfe, die h e u t e das E x i s t e n z m i n i m u m defi-
niert , b e g a n n e n zu E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s mi t vielfältigen B e m ü h u n -
gen u m die Armenfürsorge . 1788 w u r d e n in H a m b u r g be i sp ie lgebende 
E n q u e t e n durchgeführ t , u m „das unen tbeh r l i che Bedürfnis des a r m e n 
E inwohner s , K le idung ungerechne t" 9 0 , d .h . den Minimalbedar f für n icht 
Erwerbs tä t ige zu ermit te ln . Einschl ießl ich der Miete benö t ig ten in Ham-
b u r g jähr l ich 

1 Pe r son 3 P e r s o n e n 5 P e r s o n e n 

1788 37 R th 20 gr 82 R t h 20 gr 102 R t h 8 gr 
1792 54 R t h 15 gr 123 R t h 14 gr (ca. 148 Rth) 

Diese S u m m e n en t sp rechen folgenden Sätzen der Sozialhilfe91: 
1985 4 8 8 0 — D M 10 5 3 6 — D M 15 6 4 8 — D M 
Obwoh l die L e b e n s h a l t u n g in der Hande l sme t ropo le H a m b u r g relativ 
t eue r war, obwohl namen t l i ch die T e u e r u n g der 90er J a h r e ande rnor t s 
weniger dras t i sch ausfiel, g e b e n die H a m b u r g e r Werte b r a u c h b a r e An-
h a l t s p u n k t e für die be iden E x t r e m e der Wohlfeilheit u n d Teue rung . F ü r 
e inen a l le ins tehenden A r m e n w u r d e n sonst als E x i s t e n z m i n i m u m ge-
schätzt oder erfragt oder bes t immt : 
j ähr l ich 42 bis 50 R t h im Hochstif t Osnab rück 177592, 
38 R t h 16 gr in S tu t tgar t 1774 93, 
35 bis 41 R th in der Mark B r a n d e n b u r g 178994, 

90) Antje K r a u s : Die Un te r sch ich ten H a m b u r g s in der e rs ten Hälfte des 
19. J a h r h u n d e r t s . En t s t ehung , S t r u k t u r u n d Lebensverhä l tn i s se (Sozialwissen-
schaft l iche S tudien , 9), S tu t tgar t 1965, S.51ff. Die Angaben in Mark u n d Schil-
l ing s ind u m g e r e c h n e t auf der Basis : 1 Reichsta ler = 24 Groschen = 3 Mark = 48 
Schil l ing. Die H a m b u r g e r Armenans t a l t bl ieb u m ein Viertel un t e r den von ihr 
e rmi t te l ten Bedarfssätzen, was die Auszah lung betraf, „sowohl wegen der Fert ig-
kei t zu en tbehren , die solche A r m e sich e rworben haben , we lche noch n ich t zu 
Gassenbe t t l e rn h e r a b g e s u n k e n sind, als a u c h wegen der m a n c h e n k le inen Zu-
flüsse, d ie m a n den A r m e n ohnmögl i ch n a c h r e c h n e n kann" . Obwoh l die Zahlen 
u m 25 v .H. über d e m prak t i sch bewil l igten Bet rag liegen, lassen sie sich doch mit 
den Sozialhilfesätzen vergleichen, bei d e n e n Kle idungs- u n d vor al lem Wohngeld 
hier n ich t berücks ich t ig t ist. 

91) Zugrundege leg t ist die Sozialhilfe der S tad t Fre iburg . Sie be t räg t für 
Al le ins tehende 390,— DM monat l ich , für den Ehepa r tne r zusätzl ich 312,— DM, 
176,—DM für ein kle ines u n d 250—300 DM für ein größeres Kind . 

92) J u s t u s Moser schätzt d e n erforder l ichen tägl ichen Mindes tverd iens t auf 5 
bis 6 Mar iengrosehen (= 3g r  4 Pfennig). N a c h R. O b e r s c h e l p : Niedersach-
sen 1760—1820. Wirtschaft, Gesellschaft, Ku l tu r im L a n d H a n n o v e r u n d Nachbar -
gebie ten , Bd. II, Hi ldeshe im 1982, S.300. 

93) N a c h der e i ngehenden Aufste l lung des S tu t tga r te r K a m m e r r a t s Benz 55 fl. 
Vgl. W. T r o e l t s c h : Die Calwer Z e u g h a n d l u n g s k o m p a g n i e u n d ihre Arbei ter . 
S t u d i e n zur Gewerbe- u n d Sozia lgeschichte Al twür t t embergs , J e n a 1897, S. 234. 

94) N a c h den B e r e c h n u n g e n des m ä r k i s c h e n D o m h e r r n v. R o c h ó w 53 bis 62 fl., 
ebenda . 
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35 R th 8 g r für eine F rau oder 40 R th 17 gr für e inen M a n n in Göt t ingen 
179395, 
23 R th 8g r in Kiel 179496, 
65 R th 8g r in Braunschwe ig 1803.97 

Die Minimalbedürfn isse einer vierköpfigen Famil ie w u r d e n 1793 in 
Göt t ingen ex t r em niedr ig mi t r u n d 85 Rth , 1803 in Braunschwe ig e x t r e m 
hoch mi t r u n d 150 R th pro J a h r ermittel t . In Braunschwe ig erhiel t sie 
j e d o c h n ich t m e h r als m a x i m a l 78 R th ausgezahl t in Anbe t r ach t dessen, 
„daß Tagelöhner-Famil ien, die ke ine ande re gewisse G e l d e i n n a h m e ha-
ben , als das niedrigste , die Woche 1 rtl 12gr be t r agende Tagelohn, 
dami t a u s k o m m e n , so m u ß dieses auch den A r m e n mögl ich seyn, die 
von einer Armenans ta l t Un te r s tü t zung erhal ten". 9 8 Solange der J ah re s -
verd iens t von Tagelöhnern , aber auch von Handwerksgese l l en 9 9 un t e r 
100 R th lag, hä t t en Unte r s tü tzungssä tze ü b e r 100 R t h den R a h m e n ge-
sprengt . 

Fü r e inen, der s tudier t ha t te , bedeu t e t en 100 R th e twa das, was m a n 
heu te die Armut sg renze nenn t . Als A k a d e m i k e r k o n n t e er vor al lem 
d u r c h Unterr icht , Sekre tä rsd iens te , Büche r sch re iben oder -korrigieren 
für se inen Lebensun te rha l t sorgen. Dazu b rauch t e er p räsen tab le Klei-
d u n g u n d Schuhe , w e n n er Häuse r z u m Pr iva tun te r r i ch t („Information") 
aufsuchte . F ü r seine Schre ibarbe i t en benöt ig te er, a u ß e r Tinte, Feder , 
Papier , vor al lem Lichte ; n ich t zuletzt gehör ten Briefe — mi t h o h e n 
Por t i — u n d B ü c h e r zu se inen Arbei tsmi t te ln . Ein Kand ida t de r Theolo-
gie ha t sich auf diese Weise freischaffend 25 J a h r e lang (1775—1800) in 
Leipzig ü b e r Wasser gehal ten u n d dabei , pen ibe l B u c h führend, insge-
samt 2435 R th ausgegeben : Der Durchschn i t t swe r t von 100 R t h pro J a h r 
he iß t p rak t i sch oft genug, daß er Ausgaben wie die Miete n ich t bezahlen 

95) Göttingisches Magazin für Industrie und Armenpflege, hrsg. von L G . W a g e -
m a n n 3,(1793), S.385f. 

96) E. G r a b e r : Kiel und die Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde 
1793—1953. Ihr soziales, kulturelles und wirtschaftliches Wirken, Kiel 1953. Der 
Satz von 20 Schillingen pro Woche im Sommer (32 Wochen) und 24 Schillingen 
im Winter (20 Wochen) für einen Mann ist von vornherein festgelegt worden — 
ein Beispiel statt vieler, daß sich die Armenfürsorge nach den vorhandenen 
Mitteln und nicht nach den Bedürfnissen richtete. 

97) Das Armenwesen der Stadt Braunschweig betreffende Nachrichten, 
1. Stück, Braunschweig 1803, S.25f. In Braunschweig haben ein Justizrat und 
zwei Kaufleute bei insgesamt 44 bedürftigen Familien Erkundigungen eingezo-
gen. Sie fanden, daß die Armen über ihre Ausgaben sehr viel besser Auskunft 
geben konnten als über ihre Einnahmen und vor allem ungeübt waren im 
Aufstellen von Haushaltsbudgets. Unter anderem damit, aber natürlich auch mit 
den „Wirkungen für die Moralität und Industrie", begründen sie ihren Entschluß, 
sich am niedrigsten Tagelohn zu orientieren. 

98) Ebenda, S. 28. 
99) Vgl. etwa die Angaben für Bremen, wo es zahlreiche Gesellen mit Familie 

gab, bei K. S c h w a r z : Die Lage der Handwerksgesellen in Bremen während 
des 18. Jahrhunderts (Veröff. aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bre-
men, 44), Bremen 1975, S.88ff. 
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k o n n t e u n d sie schuld ig blieb.1 0 0 G o e t h e un te r s tü tz te se inen u n t e r 
d e m N a m e n J o h a n n Fr iedr ich Krafft b e k a n n t e n Schütz l ing ab 1778 mi t 
100 R t h jähr l ich u n d t rös te te ihn ü b e r se inen Wohnor t Jena : „Es leben 
viele Leu te k ü m m e r l i c h daselbst , daß A r m u t h ke in Merckze ichen u n d 
V e r a c h t u n g ist"101; bis 1783 w u r d e die Z u w e n d u n g d e n n o c h schr i t tweise 
auf 200 R t h erhöht . Die Kop i s t en a m Wetzlarer K a m m e r g e r i c h t verdien-
t en u m 1800 r u n d 120 bis 130 R th (180—200 fl.), ein Betrag, der für den 
bes tü rz ten K o m m e n t a t o r jense i t s aller H a u s h a l t s k ü n s t e liegt: „Wie sollte 
woh l da ein Lebense ta t für e inen so lchen Mann entworfen w e r d e n 
können?" 1 0 2 Das genau ist es, was in de r Sp rache der Zeit Dürft igkei t 
genann t wird; z u d e m ein Z u s t a n d n ich t n u r des Mangels , sonde rn auch 
der sozialen Isol ierung. 

F ü r einen, de r an einer Univers i tä t s tudier te u n d ein M i n i m u m an 
Gesell igkeit pflegen wollte, re ich ten 100 R t h zu E n d e des J a h r h u n d e r t s 
n ich t m e h r aus.1 0 3 Ü b e r e i n s t i m m e n d führen 1787 der S taa t smin is te r von 
Zedli tz u n d der Hal lesche Adjunk t M u r s i n n a 150Rth als Mindes tbe-
darf eines S tud i e r enden auf.104 Dabe i setzt der Ansch lag des preußi -
schen Minis te r iums voraus , daß die Hälfte der Kolleggelder er lassen 
w ü r d e , auch soll ten „zween Studiosi , de ren Wechsel n ich t m e h r als 150 
bis 200 Rthlr . be t ragen , in e iner S t u b e b e y s a m m e n wohnen" . Obwohl die 
Vors te l lungen der S t u d e n t e n u n d ihrer El te rn m i t u n t e r auf das Vier- bis 

100) Otto R i c h t e r : Erlebnisse eines Annenschülers 1758—72. Aus der 
Selbstbiographie des Pastors Christian Heinrich Schreyer, in: Dresdner Ge-
schichtsblätter 16 (1907), S. 153 ff. Aus den Privatinformationen bezog Schreyer 
nicht mehr als jährlich 50 Rth, die anderen 50 Rth aus Weihnachtsgeschenken, 
Honoraren für Bücher und Gelegenheitsgedichten sowie vor allem für Korrektu-
renlesen. 

101) An Krafft, den 11. Dez. 1778. Goethes Briefe (Hamburger Ausgabe), Bd.I, 
Hamburg 1962. Zur Erhöhung der Summe ebenda, S.266 u. 342, zur Beziehung 
überhaupt vgl. den Kommentar S. 666 ff. 

102) Ein Wort über die Besoldung der Staatsbeamten, mit'besonderer Hinsicht 
auf die kaiserliche und Reichs-Kammergerichts-Kanzlei, o. O. (Landshut?) 1801, 
S. 28. Zur Armut der Subalternbeamten vgl. H. M ö l l e r : Die kleinbürgerliche 
Familie im 18. Jahrhundert. Verhalten und Gruppenkultur, Berlin 1969, S. 104 f. 

103) Tatsächlich mußten die Studenten auch mit weniger als dem zumutbaren 
Bedarf zurecht kommen. Vgl. F. S. M u r s i n n a : Akademisches Taschenbuch 
zum Nutzen und Vergnügen für Studirende auf das Jahr 1791, Halle 1791, S. 107, 
über die als ärmlich bekannte Universität in Frankfurt an der Oder: „Es studiren 
Viele hier, die nicht viel über Hundert Thaler zu verzehren haben. Wer aber nicht 
ganz ärmlich sich behelfen, und die Kollegien bezahlen soll, muß -wenigstens 
200 Rthlr. haben. Wohlhabende Eltern werden ihren Söhnen 300 Rthlr. und mehr 
geben müssen." 

104) M u r s i n n a (wie Anm. 103) entwirft im Anhang seines ökonomischen 
Studienführers eine didaktische Tabelle, um für Jahresbeträge zwischen 150 und 
500 Rth Etatvorschläge zu machen. Ebenso Zedlitz, um Anhaltspunkte für ein 
geplantes Administrationskollegium zu geben, das die Gelder der Studenten 
verwalten sollte. Vgl. W. S c h r a d e r : Geschichte der Friedrichs-Universität zu 
Halle, Bd. II, Berlin 1894, S. 522 ff. 
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Fünffache steigen1 0 5 , gibt es doch a u c h die Nachr icht , daß „ich mi t 
m e i n e m Wechsel von 200 Tha le rn sehr gut a u s k o m m e u n d mir n o c h 
m a n c h e s nütz l iche B u c h anschaffen k a n n " 106. Der g röß te Teil der in 
Halle S tud i e r e nden h a b e k a u m 200 Rth , schr ieb 1787 J o h a n n Nikolaus 
T i l i n g , der seine drei S ö h n e mi t Wechseln von j e 100 Duka ten , d .h . 
300 p reuß i schen Talern ausges ta t te t ha t te ; er forderte sie auf, Rück lagen 
zu machen , d e n n er wisse „aufs genaues te , was Alles da kostet . Tisch, 
Logis , Wäsche noch n ich t 100 Thl. cour".1 0 7 B e d e n k t man , daß in Halle 
billiger zu leben war als in d e m kostspie l igen Göt t ingen , w e n n auch 
t eu re r als e twa in Gießen oder Wit tenberg, so darf m a n die S u m m e von 
150 R t h doch für so e twas wie den z u m u t b a r e n Bedarf erklären. Got t l ieb 
S c h l e g e l , der Rek to r der Rigaer Domschu le , veransch lag t die Stu-
d ienkos ten fachindifferent auf jähr l ich 200 Rth, j e d o c h k ö n n t e n es 
allenfalls auch 50 R t h weniger sein.108 Z u m Vergleich: de r Bedarf eines 
S t u d e n t e n im J a h r 1985 beläuft sich n a c h den Ermi t t l ungen des S tuden-
t e n w e r k s auf 11688 DM, der Höchs tsa tz der s taat l ichen F ö r d e r u n g wäre 
allenfalls 9 360 DM jährl ich. 

Ein kr i t i scher P u n k t ist die Heirat . U m eine Fami l ie g r ü n d e n zu 
können 1 0 9 , b r auch t e ein A k a d e m i k e r -wenigstens das Doppe l t e j ene r 
S u m m e von 150 Rth , die für eine mehrköpf ige Arbeiterfamil ie ausrei-
chend 1 1 0 , für e inen einzelnen S t u d e n t e n k n a p p b e m e s s e n war. So er-
laubt z-war k a u m die Ehesch l i eßung mi t ih ren Unwägba rke i t en — nich t 
zuletzt der Mitgift der F rau —, woh l aber die Ehelosigkei t Rücksch lüs se 
für die Lebensha l tung . Es ist e indeut ig ein Ze ichen s tandesspezif ischer 
Not, -wenn e twa die schles ischen Geis t l ichen großente i ls zu a r m sind, 
u m zu hei ra ten, so daß von elf P red ige rn im Kreis Sagan fünf ledig 

105) S c h r a d e r (wie Anm. 104) B d . I , S. 593. Vgl. H. E b e r h a r d t-: Goe thes 
Umwel t . F o r s c h u n g e n zur gesellschaft l ichen S t ruk t u r Thü r ingens (Thür ingische 
Archivs tudien , 1), Weimar 1951, S. 86 ff. Die Frage , was das S tud ie ren im 18. Jahr -
h u n d e r t kos te te , soll in einer gesonder t en U n t e r s u c h u n g ausführl icher behande l t 
werden . 

106) S tuden tenbr ie fe aus Halle v o m J a h r 1789, mitgetei l t von Th. U n r u h , in: 
N o r d d e u t s c h e Al lgemeine Zei tung. Sonntagsbe i lage v o m 16.2. 1890, Nr. 7, S.27. 

107) An se inen S o h n J o h a n n J a k o b , den 4. Febr . 1787. E ine abschrif t l iche 
S a m m l u n g der Briefe von J. N. T i l i n g an se inen Sohn J o h a n n J a k o b befindet 
sich im Besitz von Dr. Pe te r v. Tiling, I se rnhagen . Ich d a n k e i hm für die 
Möglichkeit , diese Br i e f sammlung e inzusehen u n d da raus zu zitieren. 

108) G. S c h l e g e l : Die H a u s h a l t u n g eines S t u d i r e n d e n auf der Universi tä t . 
An e inen s t ud i r enden Jüng l ing , in: Vermisch te Aufsätze u n d Urthei le übe r 
gelehr te Werke, ans Licht gestellt von un t e r sch i edenen Verfassern in u n d u m 
Liefland, Bd. II, 3. S tück , Riga 1783, S.96f. 

109) Die Skrupe l e ines Akademike r s , der mi t weniger als 300 R th E inkünf ten 
in den E h e s t a n d tritt , entfaltet besonder s e indr ingl ich A . F . B ü s c h i n g : E igne 
Lebensgesch ich te , in: Beyt räge zur Lebensgesch ich te d e n k w ü r d i g e r Pe r sonen , 
insonderhe i t gelehr ter Männer , Bd. VI, Halle 1789, S.285. Vgl. J . L . G. 
S c h w a r z : D e n k w ü r d i g k e i t e n aus d e m L e b e n eines Geschäf t smannes , Dichters 
u n d Humor i s t en , Leipzig 1828, S. 195 f. 

110) Vgl. D. S a a l f e l d : E i n k o m m e n s v e r h ä l t n i s s e u n d L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n 
s täd t i scher Popu la t i onen in der Übergangspe r iode z u m Industr iezei ta l ter , in: 
Wirtschaft l iche u n d soziale S t r u k t u r e n im saeku la ren Wandel . Festschrif t für W. 
Abel, Bd. II, H a n n o v e r 1974, bes . S.428. 
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bleiben müssen111, oder wenn August A l b a n u s , Rektor der Rigaer 
Domschule, 1803 fordert, die Lehrer müßten in die Lage gesetzt werden, 
„ohne immerfort beunruhigende Nahrungssorgen ihre Arbeiten zu be-
treiben und nicht im Coelibate zu sterben, sondern in unserer theuren 
Stadt mit verdientem häuslichen Glück zu leben".112 Daß ein Lehrer in 
der Residenzstadt Weimar von 300 Rth Gehalt mit seiner Familie leben 
könne, hielt Herder für ausgeschlossen113; er forderte — ohne Erfolg — 
400 Rth. 

Um 1770 reicht die Summe von 400 Rth aus, standesgemäß zu heira-
ten114, und auch, den Unterhalt anspruchsvollerer Familien zu sichern; 
als Kantor in Eppendorf bei Hamburg konnte Samuel Heinicke von 
diesem Einkommen noch einen Hofmeister für seine vier Kinder bezah-
len.115 1790 heißt es dagegen: „Daß mit 400 Rthlr. eine ehrlich bestehn 
sollende Wirthschaft nur sehr wenig eigentliche Artikel des Luxus an-
schaffen kann, versteht sich von selbst".116 Klödens Oheim brachte seine 
Jahreseinnahme als Goldschmied selten auf 400 Rth; er lebte in Berlin 
um 1800 in sehr beengten Verhältnissen, für die er allerdings den schon 

111) N a c h einer E n q u e t e aus d e m J a h r e 1815. Vgl. E. F o e r s t e r : Die En t s t e -
h u n g der P r e u ß i s c h e n L a n d e s k i r c h e un te r der Reg ie rung König Fr iedr ich Wil-
he lms des Dri t ten, B d . I , Tüb ingen 1905, S. 77. 

112) Zit. nach B. H o l l a n d e r : Gesch ich te der Domschu le , des spä te ren 
S t a d t g y m n a s i u m s zu Riga, hrsg . v. C . R e d l i c h (Beiträge zur ba l t i schen Ge-
schichte , 10), Hannove r -Döhren 1980, S. 132. Die Einkünf te der Lehre r — ausge-
n o m m e n den Rektor , der 500 Thl. Alb. bezog (S.87f.) — dürf ten n ich t h ö h e r 
gewesen sein als die des Collaborators Herder : 200 Thl. Alb. (S. 70). Diese Besol-
d u n g ist nach A. F . W. v. K e r t e n : Auszug aus d e m Tagebuch eines R u s s e n auf 
seiner Reise nach Riga, o .O. 1783, S. 103, n u r armsel ig zu n e n n e n : „Haben die 
Lehre r in dieser t h e u r e n S tad t m e h r d e n n 150 bis 200 Rthlr . jähr l iche Einkünf te? 
S ind sie du rch armsel ige Beso ldung n ich t auch genöt iget s ich v o m Pr iva tunter -
richt zu e r n ä h r e n ? " F ü r die Lehrerschaf t des Rigaer L y c e u m s — ein Rektor , vier 
Lehrer , ein russ i scher Sprachmei s t e r — s t a n d e n n ich t m e h r als in sgesamt 900 
Thl. Alb. zur Verfügung. Vgl. A . F . B ü s c h i n g : E rdbesch re ibung , Bd. 1, 6.Aufl. 
H a m b u r g 1770, S. 698. 

113) P . K r u m b h o l z : Gesch ich te des Weimar ischen Schu lwesens (Mon. 
Germ. Paed. , LXI), Berl in 1934, S. 101. O h n e Quel lenangabe . 

114) Vgl. J . S. K r i c k e n d e an d e n Kriegsrat J . G. Scheffner, den 11. Apri l 
1769: „Ich pral te nicht , w e n n ich sagte, Sie hä t t en zwar ganz h ü b s c h sich 
meubl i r t , aber n ich t prächt ig ; hä t t en zwar n u r 400rthl„ ke ine K u t s c h u Pferde , 
-was Kammer -Sek re t ä r e hä t ten ; hä t t en mir gerne helfen wollen, aber es n ich t v o m 
Eigenen t h u n k ö n n e n , das bewiese d e n n doch, dass Sie n ich ts Ueberf lüssiges 
hä t ten ." Briefe an u n d von J o h a n n George Scheffner, hrsg. v. A. W a r d a , Bd. I, 
M ü n c h e n u. Leipzig 1918, S.491. 

115) H. E. S t ö t z n e r : Samue l Heinicke . Sein L e b e n u n d Wirken, Leipzig 
1870, S.44f. Als He in icke 1777 n a c h Leipzig übers iedel t , u m dort das ers te 
deu t s che T a u b s t u m m e n i n s t i t u t zu g ründen , erbi t te t er sich genau j e n e 400 R t h 
als Pens ion v o m Kurfürs ten, u m mit den Sein igen gegen Mangel geschütz t zu 
sein. 

116) Er weis, daß ein ehr l icher B r a n d e n b u r g e r banke ro t -werden m u ß , in: Der 
Wel tbürger 2 (1792), 5. S tück , S. 173. Die pa radoxe These läuft darauf h inaus , d a ß 
ein Vie rpersonenhausha l t , de r ke ine S t eue rn hinterzieht , ca. 42 R t h Einfuhrs teu-
e rn allein für Zucker , Kaffee u n d T a b a k zu zahlen hä t te . 



Einkünfte kurländischer Literaten am Ende des 18. Jhs. 541 

kapi ta l i s t i schen Mietsatz von 90 R th aufbr ingen mußte . 1 1 7 U m dieselbe 
Zeit re ichen 600 R t h k n a p p hin, e inem Sekre tä r a m Re ichskammerge -
r icht in Wetzlar, also e inem suba l t e rnen B e a m t e n mi t jur i s t i scher Aus-
b i ldung, „der doch A n s p r u c h auf eine e twas bessere Lebensar t , als der 
geme ine Bürge r hat , u n d schon d u r c h sein A m t zu m a n c h e n unvermeid -
l ichen Ausgaben , be sonde r s rücks ich t l ich der ans tänd ige rn Kle idung 
gezwungen wird"1 1 8 , mi t Frau, zwei K i n d e r n u n d einer Magd den Le-
bensun te rha l t zu s ichern. J o h a n n Smidt , Professor a m G y m n a s i u m illu-
s t re in B r e m e n k o n n t e 1798 von 600 R t h F rau u n d Kind e rnähren , aber 
ke in D i e n s t m ä d c h e n m e h r bezahlen.1 1 9 E inkünf te von 400 bis 600 R th 
k ö n n e n daher als h in re i chend angesehen werden , u m die laufenden 
Ausgaben , e inschl ießl ich mäß ige r Arztkosten, eines k le ineren akademi -
schen Hausha l t s in de r S tad t zu decken . 

F ü r a k a d e m i s c h e H a u s h a l t u n g e n auf d e m L a n d e m u ß die R e c h n u n g 
neu aufgemacht werden . Von den Ju r i s t en s ind ke ine Nots ignale ver-
zeichnet ; ein se lbs tändiger A m t m a n n s tand sich ebensogu t wie ein 
Richter in der Stadt , meis t besser.120 Ande r s die Theologen, ihre Not war 
nahezu spr ichwört l ich . Die Klagen gelten, bei L ich t besehen , woh l 
weniger d e m tägl ichen Brot als der Sorge u m die Ausb i ldung der 
Söhne 1 2 1 ; d e n n die E i n b e t t u n g in landwir tschaf t l iche Verhäl tn isse ver-
m i n d e r t e die Kos ten der Lebens füh rung ganz en t sch ieden . Ein Stadt-

117) K l ö d e n (wie Anm. 18), S. 177 ff. Der Mietsatz von a n n ä h e r n d 25 v .H. des 
E i n k o m m e n s spiegelt berei ts m o d e r n e Relat ionen. N a c h Engels ings Be rechnun-
gen für B r e m e n b rauch te der A r m e e twa ein Siebtel , der Arbei ter e twa ein 
Achtel , de r Kle inbürger e twa ein Zehnte l seines E i n k o m m e n s für die Miete — 
womi t die f rüheren Rela t ionen inne rha lb der s t änd i schen Gesellschaft gu t ge-
kennze ichne t sein dürf ten. Vgl. E n g e l s i n g (wie Anm. 87), S. 46. 

118) A n o n . (wie Anm. 102), S. 26. Der „nach allen Regeln einer s t rengen 
Oeconomie en tworfene" Etat von rund 900 fl. jähr l ich rechne t 50 v .H. für das Essen 
(454 fl.), verzichtet auf Wein u n d setzt das Brennholz mit 4,5 v .H. (40 fl.), die Miete 
mi t 7,75 v .H. (70 fl.) des G e s a m t b u d g e t s an. Fü r die Kle idung ble iben 10 v. H. (100 fl.), 
B ü c h e r u n d Ze i tungen fehlen. Das fakt ische E i n k o m m e n der Sekre tä re lag 
j e d o c h un te r d iesem Ansch lag u n d be t rug n ich t m e h r als 400 R t h (612 fl.). 

119) E n g e l s i n g (wie A n m . 87), S. 35. 
120) Z u m Mißverhäl tn is zwischen Richtergehä l te rn u n d ve r l ang tem gesel l igem 

Aufwand vgl. D ö h r i n g (wie A n m . 88), S. 82 ff. Zur Beso ldung des A m t m a n n s 
vgl. C A . A g e n a : Der A m t m a n n im 17. u n d 18 . Jahrhunder t . Ein Bei t rag zur 
Gesch ich te des Richter- u n d B e a m t e n t u m s , Diss. Ju r . Göt t ingen 1973, S. 176 ff. 
Da für alle Rechts - u n d Verwa l tungsak te G e b ü h r e n („Sporteln") zu en t r ich ten 
waren , die d e m A m t m a n n zugu te kamen , k o n n t e er die H ö h e seiner Einkünf te 
beeinflussen, vor allem w e n n es i hm gelang, Kon t r ak t e wie Erb- u n d Ehever t räge 
(Gebühr : 1 v.H. des Werts plus Schre ibgebühren) gericht l ich bes tä t igen zu lassen. 
Z u r sogenann ten „Spor tu la r - Ju r i sp rudenz" vgl. J . A. W e p p e n : Briefe eines 
B e a m t e n übe r das Jus t i zwesen auf d e m Lande , Gotha 1800, bes . S. 10 ff. 

121) „Wir s ind dürftig, die Unsr igen a r m " he iß t konkre t : „Wir s ind gezwungen, 
die Toch te r d e m H a n d w e r k s m a n n zu ve rheura then , u n d d e m Sohn, w e n n er 
auch zum S tud i r en alle Fäh igke i ten u n d alles Geschick hä t te , ein dergle ichen 
Gewerbe , es zu er lernen, zu empfehlen ." So die point ier te Fo rmul i e rung bei J . F . 
M a y e r : Ist es in Abs ich t auf e ine zu ve rbesse rnde Landwir thschaf t nützl ich, 
den Bed ien ten des Staats , insonderhe i t der Geist l ichkeit , ihre Feld- u n d Pfarrgü-
ther zu entziehen, in: Vier te For t se tzung der Beyt räge u n d A b h a n d l u n g e n zur 
Aufnahme der Land- u n d Hauswir thschaf t , Frankfurt /M. 1774, S. 136. 
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pfarrer in S t ra lsund, mi t 330 R t h Gehal t u n d Akzident ien in u n b e k a n n -
ter Höhe , häl t die Si tua t ion des Landpfar re rs im ganzen für günst iger : 

„Sind nicht seine 300 Thaler auf dem Lande so gut und beßer als wenn ein Stadt 
Prediger 600 Thaler bekommt und stehet er sich nicht weit beßer wie ich, der ich 
meine gantze Einnahme beinahe auf mein Holtz und meinen Tisch verwenden 
muß, welches er nicht nöthig hat. Er hat seine Gärten, sein klein und groß Vieh, 
seine Milch, Butter, Grütze, Backobst, Garten Gewächs, Wolle und Flachs oben-
ein und kan seinen Tisch und Kleidung zur Noth ohne Aufwand besorgen."122 

Die Miete entfällt, da auf d e m L a n d e wie in der S tad t mi t e iner Amts -
w o h n u n g zu r e c h n e n ist; so b le iben das Holz zum K o c h e n u n d Heizen, 
de r repräsen ta t ivere Lebenss t i l in der S tad t u n d vor al lem die Rohstoffe 
für N a h r u n g u n d Kle idung, die den Unte r sch ied bed ingen . Sie s ind auf 
d e m L a n d e n ich t e twa billiger, sonde rn in der Regel gar n ich t zu 
kaufen: D e n Lebensmi t t e lma rk t gibt es nu r in der S tad t u n d in de ren 
Umkre i s . Selbs t in e iner L a n d s t a d t wie Preuß i sch-Fr ied land war u m 
1790 meis t „käuflich n icht e inmal e twas zu haben . Wer n icht selber 
e inschlachte te , Brot backte , wusch , w e b t e u n d G e m ü s e zog, k o n n t e 
sehen, wie er fertig wurde" . 1 2 3 Nicht ande r s als die ande ren L a n d b e w o h -
ner un te r l agen auch die A k a d e m i k e r d e m Z w a n g zur Se lbs tve rsorgung 
auf d e m Lande. 1 2 4 

Bare inkünf te von 300 R th k ö n n e n dahe r als a u s k ö m m l i c h angesehen 
werden , u m die laufenden A u s g a b e n eines k le ineren A k a d e m i k e r h a u s -
hal ts auf d e m L a n d e zu bestreiten.1 2 5 F ü r die s tud ie r ten Lehre r im 
l i tau ischen O s t p r e u ß e n („Präcentoren") wer te t ein früherer P r äcen to r 
200 bis 300 R t h als „E innahme , die s chon h inre icht bei ordent l icher 
Wirthschaft , als ein ehr l icher M a n n zu leben, auch w e n n m a n verheira-

122) G. B u c h h o l z : Neuvorpommersches Leben im 18.Jahrhundert nach 
dem Tagebuch des Stralsunder Predigers Jon. Chr. Müller (1720—1772), in: 
Pommersche Jahrbücher 12 (1911), S. 94. 

123) K l ö d e n (wie Anm. 18), S. 56. Namentlich im Zusammenhang mit Projek-
ten, die Bezüge der Landpfarrer ganz auf Bargeld umzustellen, kommt dieser 
Umstand zur Sprache. Vgl. N o t b o h m (wie Anm.236), S.312; T i e b e (wie 
Anm. 140), S. 73 f. u. 278 f.; K n o k e (wie Anm. 247), S. 224. 

124) Obwohl man sagt, „ein Gelehrter und ein Bauer lassen sich in ihren 
Geschäften in einem Manne gar nicht vereinigen" ( M a y e r , wie Anm. 121, 
S. 131), konnte die Last auch eine Lust sein. Vgl. den Brief von J. S. K r i k -
k e n d e , Pastor in Schlesien, an J. G. Scheffner vom 26. Juli 1795, worin er 
berichtet, wie er mit seinen Kindern zusammen den Garten bestellt, so daß er 
sowohl für die Familie als auch für das Gesinde genügend Gemüse hat, ja sogar 
noch Spargel ziehen und mit deren Verkauf bares Geld verdienen kann: „Und in 
eben diesem Garten, der alles trägt, was ich ihm zumute, hat mein Vorgänger 
nicht einmal genug Grass gewinnen können!" Briefe an J. G. Scheffner (wie 
Anm. 114), S.520. 

125) M. H a s s e l h o r n : Der altwürttembergische Pfarrstand im 18.Jahrhun-
dert (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in 
Baden-Württemberg, ReiheB, Bd.6), Stuttgart 1958, S. 15, schätzt die Höhe einer 
gerade noch ausreichenden Besoldung auf 480 fl. (= 320 Rth) zu Ende des Jahr-
hunderts. 
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the t ist u n d Famil ie hat".1 2 6 Dieser Be t rag ist doppe l t so h o c h wie der 
a n g e n o m m e n e Bedarf Uns tud ie r t e r auf d e m Lande . So w e r d e n in Fran-
k e n die Bedürfn isse einer fünfköpfigen Schulmeis tersfamil ie mi t r u n d 
150 R t h berechnet 1 2 7 , die Einkünf te eines Molkereiverwal ters in Meck-
l enburg vermi t te ln ein ähnl iches Bild.128 Die vielfach bezeugte A r m u t 
de r Landpfar re r ist daher ke ine „kle inbürger l iche" , sonde rn spezifisch 
für den ge lehr ten S tand . E inma l m u ß t e n sie, auch w e n n ihre Einkünf te 
steuerfrei waren , doch d e m Gebo t der Mildtät igkei t en t sp r echend ihren 
Z e h n t e n u n d oft m e h r als den Z e h n t e n entr ichten.1 2 9 Z u m a n d e r e n war 
es mi t 300 oder 400 Rth E inkünf ten n ich t möglich, ein S t u d i u m zu 
finanzieren, das j a die Hälfte dieser S u m m e ve r sch lungen hät te . So 
w a r e n die Landpfar re r oft darauf angewiesen, zusätzl iche Verd iens tmög-
l ichkei ten zu finden1 3 0 , u m S c h u l d e n zu bezahlen, für das Alter vorzu-

126) O s t e r m e y e r : Ueber die Schul lehrer bei den Ki rchen in u n s e r m Li-
tauen, in: P reuss i sches Archiv 9 (1798), S.448f„ mi t d e m berech t ig ten Hinweis : 
„Nicht alle Lehre r in u n s e r n S tad t schu len h a b e n das, u n d m ü s s e n doch zufrieden 
seyn." 

127) Ü b e r die de rmahl ige Lage des Schu l lehre r s tandes , in: Der f ränkische 
Merku r 4 (1797), S. 705 f. In den Eta t von 225 fl. gehören auch Wein, wöchen t l i ch 2 
Maß (Liter) mi t 41 fl., Kle idung u n d S c h u h e mi t 38 v .H. (86 fl.), ke ine Miete (Amts-
wohnung) . Der En twur f übers te ig t die Wirklichkeit bei wei tem, da Schulmeis ter -
stel len von 125 fl. (ca. 85 Rth) in F r a n k e n zu d e n bes ten zählen (ebenda). 

128) Der Vater von J .Chr . S a c h s e soll in den 70er J a h r e n 50Rth bar erhal-
ten , dazu ein S tück Land , Wiesenweide für 2 Kühe , Fu t t e r für Schweine , Feder-
vieh u n d 6 Schafe, 12 Scheffel Korn u n d 6 Scheffel Sommerf ruch t , dazu freie 
W o h n u n g u n d Holz — so daß die Mut te r überzeug t ist, „daß wir unse r gutes 
A u s k o m m e n h a b e n werden" . Der d e u t s c h e Gil Blas oder Leben , Wande rungen 
u n d Schicksa le J o h a n n Chr i s toph Sachses , E i senach 1951, S.49. 

129) Die Zei tgenossen schätzten, d a ß ein Pas to r auf d e m L a n d e wen igs t ens 
4 0 R t h im Jahr , w e n n n ich t mehr , A lmosen zu geben ha t te . Vgl K . B i e d e r -
m a n n : Deu t sch lands Pol i t ische, mater iel le u n d sociale Z u s t ä n d e im Achtzehn-
ten J a h r h u n d e r t , B d . I , 2.Aufl. Leipzig 1880, S.398f. 

130) Die Autob iograph ie von Fr iedr ich R e i n h a r d t gibt e inen ungewöhn l i ch 
genauen Einbl ick in die H a u s h a l t u n g eines Landpfar re rs in d e m thür ing i schen 
Gebi rgsdorf Erns t roda . Auße r Gar ten u n d Wiese verfügt der Pfarrer ü b e r ke in 
wei teres Pfarr land. Der Vater bestel l t mi t se inen S ö h n e n d e n Gar ten u n d bezahl t 
aus d e m Verkauf von Sämere ien seine Garde robe u n d se ine Bücher ; die S ö h n e 
s a m m e l n Hei lkräu te r (zum Verkauf) u n d Pilze (zum Eigenverb rauch u n d z u m 
Verkauf) im Wald u n d richten F i n k e n u n d Kanar ienvögel ab, u m sie zu verkau-
fen; d ie Töchte r besorgen die 2 bis 3 Kühe , d ie Ziegen, H ü h n e r u n d Gänse ; d ie 
Pfarrfrau verfertigt die Kleider aller K inde r selber im Hause ; es gibt n u r e ine 
einzige D i e n s t m a g d — u n d so „wuß te mein Vater es zu ermögl ichen, d a ß er mi t 
e inem Gehalt , was in b a r e m Gelde k a u m 300 Thaler jähr l ich be t rug , n ich t allein 
u n s 6 Kinde r zu nütz l ichen Mitgl iedern der mensch l i chen Gesellschaft erziehen, 
sonde rn auch alle Witwen, Waisen u n d sonst bedürf t igen P e r s o n e n seiner ganzen 
P fa r rgemeinde nach Kräften un te r s tü tzen konn te" . Vgl. Ju l iu s v . W i c k e d e , 
Ein v ie lbewegtes Leben . Nach den Aufze ichnungen des Kais . Russ i schen Ober-
s ten Fr iedr ich Re inhard t , B d . I , H a n n o v e r 1873, S.7. Fr iedr ich Re inhard t , übri-
gens der einzige Sohn , der d a n k eines V e r w a n d t e n s t i p e n d i u m s von 100 R t h 
G y m n a s i u m u n d Univers i tä t b e s u c h e n konn te , b rach te es w e g e n seiner Fecht-
k ü n s t e u m 1790 z u m Senior der l iv ländischen Landsmannscha f t in J e n a u n d 
schließlich, nach vielen Aben t eue rn in u n d auße rha lb des So lda tens tandes , zu 
R a n g u n d Ansehen . 
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sorgen oder die Söhne ausbilden zu lassen. Mit Aufgaben dieser Art 
beginnt zugleich das, was in der Sprache der Zeit Wohlstand oder 
angehender Reichtum genannt wird: die Möglichkeit der Vermögensbil-
dung. 

Bei 500 Rth auf dem Lande131 oder oberhalb von 600 Rth in der Stadt 
— verschieden nach Ort, Zeit und vor allem Familiengröße — wird man 
denn doch allmählich von Wohlstand sprechen dürfen. Nachträglich 
(1790) rühmt Carl Friedrich B a h r d t die niedrigen Lebenshaltungsko-
sten in Gießen, wo er in den siebziger Jahren 900 fl. (600 Rth) verdient 
hatte: „Aber ich lebte mit dieser Einnahme besser, als ich in Halle mit 
1000 Thalern zu leben im Stande bin. Ich unterhielt mein Weib mit drei 
Kindern, einer Kindfrau, einer Köchin, und hernach auch einen Kut-
scher mit zwei Pferden, und hatte doch noch jährlich bei fünfzig Gulden 
übrig."132 Reichen für eine Familie mit zwei Kindern 900 fl. in Wetzlar 
um 1800 gerade noch aus, so rechnet eine Beamtenfamilie mit vier 
Kindern 1000 fl. (660 Rth) um 1788 in Bayreuth bereits unter die herben 
Prüfungen des Schicksals.133 Mit der Zahl der Kinder wuchs auch die 
Zahl der im Haushalt Beschäftigten. Als derselbe Bayreuther Beamte 
sieben Kinder hatte, war er zugleich „Hausvater über 16 Personen" 
einschließlich des Hofmeisters, und für diese Menschenmenge war ein 
Etat von 1650 fl. (1100 Rth) im Jahr 1790 immer noch knapp bemessen.134 

In Berlin konnte man um die gleiche Zeit bei 1000 Rth Jahreseinnah-
men keinen männlichen Bedienten mehr halten, sondern nur noch 
Köchin, Kinderfrau und Hausmädchen.135 

Hier dürfte -wohl die Schwelle erreicht sein, an der die Haushaltssor-

131) J . F . J a c o b i : Beyt rag zu der Pastoral-Theologie oder Regeln u n d Muste r 
für a n g e h e n d e Geist l iche zu e iner he i l samen F ü h r u n g ihres A m t e s (zuerst 1766), 
3. Aufl. H a n n o v e r 1774, S.357, gibt an, die Hälfte aller Pas to ren m ü s s e „auf einer 
Pfar re l eben u n d s terben, die n ich t viel ü b e r drey h u n d e r t Thaler jähr l ich 
e inbr inget" ; nu r der v ier te oder gar der sechs te Teil bez iehe 500Rth, u n d auch 
dies oft erst in vo range rück t en J a h r e n , „nachdem sie vorher in einer s c h l e c h t e m 
B e d i e n u n g ges tanden" . 

132) C. F . B a h r d t : Gesch ich te seines L e b e n s , seiner Me inungen u n d Schick-
sale. Von ihm selbst geschr ieben, Bd. II (1790), Repr in t 1983, S. 154 f. 

133) C.F.W, v . V ö l d e r n d o r f f : Autob iograph ie des Her rn Regierungspräs i -
d e n t e n u n d Landr ich te r s Fre iher rn von Völderndorff zu Baireuth , N ü r n b e r g 
1798, S. 10 f. 

134) Ebenda , S. 12. Völderndorff begegne t der d r o h e n d e n Verschu ldung , i n d e m 
er e inen Teil seines Hauses vermiete t , in die Mansa rde zieht u n d rigoros spart : 
„Von den Ausgaben s t r ich er sein F rühs tück , se inen Rauch- u n d Schnupf toback , 
u n d j e d e n Aufwand auf Vergnügen weg. Als er d e n n o c h n ich t zureichte , versagte 
er s ich auch allen Tischwein, b e s t i m m t e für seine Kle idung n ich t m e h r als 40 fl. 
u n d u m die feh lenden 12 fl. zu decken , n a h m er n o c h d e n P u d e r für sein Haar 
h inweg." Be im Tabak freilich ha t t e er sich ü b e r n o m m e n , seine „Gesundhe i t litt 
so wesent l ich , d a ß R a u c h e n u n d Schnupfen zur L e b e n s r e t t u n g n o t h w e n d i g war" 
(S. 14). 

135) Manual , oder tabel lar isches Verzeichniß sämmt l icher A u s g a b e n nach den 
Kapi te ln u n d Sätzen des Oekonomiep lans , Ber l in 1786, zit. nach : Leipziger Intel-
l igenz-Blatt in Frag- u n d Anzeigen 1797, 2. S tück , S. 14. In d e m Hausha l t se ta t für 
e ine Famil ie mi t drei K inde rn s ind für die Magd 22 Rth, für das K i n d e r m ä d c h e n 
18 R t h jähr l ich vorgesehen; die Miete fehlt. 
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gen von A k a d e m i k e r n in die spezif ischen P r o b l e m e des Wohls tands 
übe rgehen . 

3 . . . . i n d e m t h e u e r n — t h e u e r n M i t a u 

Vor d e m Hin t e rg rund der g e s a m m e l t e n B e d a r f s n o r m e n k ö n n e n n u n 
die b e s o n d e r e n L e b e n s b e d i n g u n g e n in Kur l and he rvo rgehoben werden . 
Hier, „in d e m theue r s t en L a n d e deu t sche r Nation"1 3 6 , he r r s chen a n d e r e 
Geldsor ten u n d ande re L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n als in den d e u t s c h e n 
Terri torien. Der Albertstaler , die H a u p t h a n d e l s m ü n z e an der Ostsee im 
17. u n d 18. J a h r h u n d e r t , ist die e igent l iche Währung 1 3 7 ; d a n e b e n wird 
auch in R u b e l n u n d K o p e k e n gerechnet . Gegen ü b e r a n d e r e n Münzsor-
ten stellen sich die Verhäl tn isse zu E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s im allge-
m e i n e n so dar: 

1 Thl . Alb. = P/4 Rube l (115—130 Kopeken) , 
= VA sächs i sche Taler (1 R t h 8 gr.), 
= r/2 p r euß i sche Taler ( l R t h 45 gr. preuß.).1 3 8 

Rechne t m a n stat t des Silbers in Gold, so bi ldet der D u k a t die Bezugs-
größe: e inem D u k a t e n en t sp rechen 2 Thl. Alb. oder zweie inhalb Rube l 
oder 23/4Rth oder 3 p reuß i sche Taler. Diese Währungsun te r sch i ede 
m a c h t e n sich bezahlt , w e n n m a n Geld aus Kur l and nach Westen transfe-
rierte. In e inem Ze i t raum von sechs J a h r e n , von Anfang 1766 bis E n d e 
1771, ha t t e sich der Chi rurg J o h a n n Ph i l i pp Hagen in Mi tau 1888 Thl. 
Alb. erspart1 3 9 ; mi t dieser S u m m e , also mi t r u n d 2800 p r e u ß i s c h e n 
Talern, k o n n t e er sich in Berl in ein Barb iers tuben-Pr iv i leg kaufen, Woh-
n u n g u n d Arbei ts tä t te e inr ich ten u n d so seine berufl iche Exis tenz be-
g ründen . U m g e k e h r t w a r e n v o m D e u t s c h e n Reich her gesehen Kur l and 
u n d ebenso Livland, w o gleichfalls der Alber ts ta ler kurs ier te , kos tspie-
lige Gegenden . Wie d u r c h seine Währung , so ist der gesamte Bere ich 
des Alber tsgeldes auch d u r c h gleichart ige Wir t schaf t sbedingungen cha-
rakterisiert : d u r c h die Agra rüber schüsse , die d a n k der Arbei t leib-
e igener B a u e r n fast o h n e L o h n k o s t e n erwir tschaftet werden . 

O h n e E i n s c h r ä n k u n g stellt Gar l ieb M e r k e l 1798 fest, „daß in Lief-
land Alles wen igs tens ein ha lbma l t heu re r ist, als in den theue r s t en 
G e g e n d e n Deutsch lands" . 1 4 0 Sein Gegner , der l iv ländische Pas to r Herr-
m a n n Fr iedr ich T i e b e , w ide r sp r i ch t wie d e n ande ren T h e s e n Merkels , 

136) U r b a n , Wahrhe i ten (wie A n m . 4), S. 19. 
137) Alber tusta ler , so genann t nach e inem span i schen Gouve rneu r der Nieder-

lande, w u r d e n in Hol land gepräg t u n d von da nach Riga expor t ier t . 1 Thl. Alb. = 
3 Alber t sgu lden (fl. Alb.) = 4 Ort = 40 Mark = 80 Ferd inge . 

138) Die A n g a b e n n a c h H u p e l (wie Anm.43) , S.324—329; K . P h . M . S n e l l : 
B e s c h r e i b u n g der russ i schen Prov inzen an der Ostsee, J e n a 1794, S.241f.; L. v . 
B a c z k o : Versuch e iner Gesch ich te u n d B e s c h r e i b u n g Königsbergs , 2. Aufl. 
Kön igsberg 1804, S. 387. Die aktuel len, m i t u n t e r sehr be t rächt l ichen , Kurs -
s c h w a n k u n g e n b le iben hier auße r Bet racht . 

139) J . Ph . H a g e n : Biographie . Von ihm selbst aufgesetzt u n d beschr ieben . 
Herausgegeben v o m Hofrath D. S t a r k , J e n a 1794, S. 176 ff. 

140) G. M e r k e l : S u p p l e m e n t oder E rk lä rung übe r e ine Anfrage des Ri t ters 
von Brasch , Weimar 1798, S. 65, zit. n a c h H . F . T i e b e : Lief- u n d Es t l ands 
E h r e n r e t t u n g gegen Her rn Merkel u n d Petr i , Halle 1804, S. 194. 
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so auc h dieser : er hab e „im fetten Magdeburgische n den Hafe r u m ein 

Dritthei l theure r bezahlt , als in Lieflan d den Roggen". 1 4 1 Ein solche r 

Widerspruc h finde t sich selbst in Texte n ein un d desselben Autors . 

„Rig a ist ein äußers t theure r Ort , unstreiti g eine der theuerste n Städt e 

der Welt", erklär t ein Reisender , u m alsbald fortzufahren : „Di e Lebens -
mitte l sind im Grund e sehr wohlfeil".142 Dies e paradox e Situatio n erklär t 

sich aus den Exportüberschüsse n der Ostseeländer : Di e Agrarerzeug-
nisse sind so reichlic h vorhande n un d werde n so reichlic h exportiert , 

da ß sie nu r zum Teil durc h Güterimporte , zum andere n Teil durc h 

Edelmetall e aufgewogen werde n können. 1 4 3 Dahe r sind die Ostseepro -
vinzen reich an Kor n un d andere n Grundnahrungsmitteln , aber ebens o 

reich an Geld . I m Bereic h des primäre n ode r landwirtschaftliche n Sek-
tors , wo extre m billig produzier t wird, sind somi t „di e vorzüglichste n 

Lebensmittel , als Fleisch , Brot , Gemüs e un d Butte r hie r sehr wohl-
feil". 1 4 4 De r sekundär e ode r gewerbliche Sekto r ist schwac h entwickelt ; 

so sind einerseit s alle Importe , andererseit s überhaup t die gewerbliche 

Arbeit sehr teuer . Ohn e ihr e Faulhei t ode r Verschwendungssucht , 

schreib t H u p e l , „-würde n alle unser e Handwerksleut e reich sein, weil 
ihr e Arbeit oft fünfma l theure r als in Sachse n bezahle t wird, hingege n 

Mundbedürfniss e un d Produkte n sehr wohlfeil sind". 1 4 5 De r tertiär e 

Sekto r schließlich , der Bereic h der Dienstleistungen , welche r Bildung , 

Unterhaltung , Transporte , Wohnungsmiete n u. a. umfaßt , ist besonder s 

kostenintensiv . Ein kleine s Beispiel: die Schreibarbeit . Fü r ach t Gro -
sche n schreibt , nac h Hupel , kau m der geringste Schreibe r eine n Bogen 

Akten ins Reine 1 4 6; dami t erhäl t er in Livland das Fünffach e von dem , 

was am Reichskammergerich t in Wetzlar ode r auc h in Franke n ge-

141) E b e n d a . T ieb e (1769—1835) war P a s t o r in Lösern , Krei s Wenden . 

142) K. F e y e r a b e n d : Kosmopo l i t i s ch e W a n d e r u n g e n d u r c h P reus sen , Cur -
land , Liefland , L i t t hauen , VoUhynien , Podo l ien , Gallizie n u n d Schles ie n in d e n 

J a h r e n 1795 bis 1798, B d . I I I , G e r m a n i e n (=  Danzig ) 1801, S.518 . F e y e r a b e n d 

b e s u c h t e in Riga se ine n S tud i en f r eun d Merke l u n d bl ieb einig e Zei t in Livland , 

z u n ä c h s t als Hofmeister , d a n n in Mil i tä rd iens ten . E r s tü tz t s ich in se ine n Aussa-
gen ü b e r Riga be sonde r s au f di e Re i sebesch re ibun g v on J . H . L iebesk ind . Vgl. 
A n m . 144. 

143) So w u r d e n in Riga di e E x p o r t ü b e r s c h ü s s e , di e im 18. J a h r h u n d e r t da s 

Doppe l t e , zu E n d e de s J a h r h u n d e r t s gar da s Fünffach e de r E infuh r be t rugen , 

ausgegl iche n d u r c h e ine n be s t änd ige n Z u s t r o m gemünz te r u n d u n g e m ü n z t e r 

Edelmeta l le , di e ihrersei t s se lbe r e ine n Hande l sa r t ike l dars te l l ten . Vgl. A. A t t -
m a n : D u t c h En te rp r i s e in t h e World Bul l io n T rad e 1550—1800, G ö t e b o r g 1983, 

bes . S.77ff.; V. V. D o r o ś e n k o u . E . H a r d e r - G e r s d o r f f : Ost-Westhande l 

u n d Wechselgeschäf t e zwische n Riga u n d wes t l i che n Hande l sp lä t zen : Lübeck , 

H a m b u r g , B r e m e n u n d A m s t e r d a m (1758/59) , in : Zs . d. Vere in s f. L ü b e c k i s c h e 

Gesch i ch t e u . A l t e r t u m s k u n d e 62 (1982) , bes . S. 122 ff. 
144) J . H . L i e b e s k i n d : R ü k e r i n n e r u n g e n v on e ine r Reis e d u r c h e ine n Thei l 

v on Teu t sch land , P r e u ß e n , K u r l a n d u n d Liefland , w ä h r e n d de s Aufenthal t s de r 

F r a n z o s e n in Main z u n d de r U n r u h e n in Po len , S t r a sbu r g 1795, S. 280. T e u e r s in d 

dagege n in Riga „Kleidung , Logis , A m e u b l e m e n t , Bed ien te , di e alle mi t schwe -
r e m Alber tsgeld bezahl t w e r d e n m ü s s e n " (S.281) . 

145) H u p e l (wie Anm . 43), S. 6. 

146) E b e n d a , S. 34. J o h a n n Chr i s t op h P e t r i ve rwer te t H u p e i s K e n n t n i s s e in 

se ine m Art ike l „Uebe r d e n n e u e s t e n Z u s t a n d d e r Ge lehrsamkei t , Li t te ra tur , 
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zahlt147 , j a das Fünfzehnfache von dem, was m i t u n t e r d e m Schre ibe r 
eines n iedersächs i schen A m t m a n n s gewähr t wurde. 1 4 8 

Die L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n in Kur l and e n t s p r e c h e n genau d e m livlän-
d i schen Muster . Über die G r u n d n a h r u n g s m i t t e l äuße r t sich J o h a n n 
A u g u s t S t a r c k 1779 mi t d e m charak te r i s t i schen P a r a d o x o n : „In Mitau 
zu l eben ist theuer . Die Lebensmi t t e l als Brod, Fle isch u n d was das 
L a n d hervorbr ingt , ist freylich ziemlich wohlfeil u n d großenthe i l s wohl-
feiler, als in Preußen ." 1 4 9 Z u m gewerbl ichen Sek to r e r w a r t u n g s g e m ä ß : 
„Aber die H a n d w e r k e r s ind theuer , ü b e r m ä ß i g theuer ." 1 5 0 Aus d e m 
Bere ich der Diens t le i s tungen heb t S ta rek besonder s die h o h e n Ges inde-
löhne u n d seine Miete hervor , 55 Thlr. Alb. jähr l ich für das obere 
G e s c h o ß eines S te inhauses . F ü r eine Res idenzs tadt , d ie m e h r E inwoh-
ner zählte als Kar l s ruhe (3800), Dessau (7000), Weimar (6500) oder Darm-
s tadt (9000)151, ist solch eine J a h r e s m i e t e n ich t „excessiv t heue r " 152. Der 

K ü n s t e u n d Wissenschaften in Lief- u n d Ehst land" , in: Al lgemeiner Lit terari-
scher Anzeiger v o m J a h r e 1801, bes . Nr. 114 v o m 30. Ju l i 1801, Sp . 1088, u n d 
ve rdoppe l t dabe i sogar die Sch re ibe rgebüh ren auf „12 oder 16 Groschen (50—60 
Kopeken)" . D e n Hinweis v e r d a n k e ich Her rn J ü r g e n Heeg M. A„ Seelze. 

147) 8 Groschen e n t s p r e c h e n 30 Kreuzer (kr). In Wetzlar e rha l ten die Kopis ten 
6 k r für die Abschrif t e ines Bogens , vgl. A n o n . (wie Anm. 102), S. 22; ebenso die 
Schre ibe r in Ansbach-Bayreu th u m 1790, vgl. W. H. P u c h t a : E r i n n e r u n g e n aus 
d e m L e b e n u n d Wirken eines al ten Beamten , Nörd l ingen 1842, S. 81 f. 

148) W e p p e n (wie Anm. 120), S.22: „Mancher B e a m t e r giebt se inem Schrei-
ber oder Copis ten 6 bis 8 Pf. für den Bogen, u n d läßt sich 3 Mgr. wieder bezahlen. 
Ganz billig. D e n n -wofür erhäl t er Kost u n d L o h n ? " 8 Pfennige e n t s p r e c h e n 2 
Kreuzer , 3 Mar iengroschen (Mgr.) 6 Kreuzer; de r A m t m a n n kassier t also dieselbe 
S c h r e i b g e b ü h r wie in Wetzlar u n d Bayreu th . 

149) J . A . S t a r e k an Carl Fr iedr ich Bahrd t , den 9.Okt. 1779. Der Brief mi t 
se inen e ingehenden Informat ionen übe r die Mitauer Lebensverhä l tn i s se ist abge-
d r u c k t u n d k o m m e n t i e r t von H. I s c h r e y t : Übe r e inen Mitauer Ge lehr tenhaus -
hal t u m 1780, in: Wirtschaft, Techn ik u n d Geschich te . Bei t räge zur Er fo r schung 
der Ku l tu rbez i ehungen in Deu t sch l and u n d Osteuropa, Festschr i f t f. A. T i m m , 
Berl in 1980, S.231—240. Ähnl ich urtei l t übe r die G r u n d n a h r u n g s m i t t e l U r b a n , 
C o m m e n t a r (wie Anm. 6), S .31: „In Kur l and ist ü b e r d e m K o rn u n d Fleisch 
ung le ich wolfeiler, als in d e m fabr ikre ichen Deu tsch land . " 

150) S t a r e k (wie Anm. 149), S.232. K. F e y e r a b e n d (wie Anm. 142), der 
sich 1797 vier Mona te in Mitau, d e m „Otaheit i des eu ropä i schen N o r d e n " (S. 226), 
aufgehal ten u n d dor t zahlreiche F reundscha f t en geschlossen ha t te , schi lder t den 
Wohls tand der H a n d w e r k e r in kräft igen Fa rben : „Der Schne ide r u n d der Schu-
ster, w e n n er n u r i rgend e twas b e d e u t e n will, fährt in e iner s chönen Kabriolet t , 
mi t e inem oder zwei r a schen Pferden bespann t , u n d von e inem in ordent l iche 
Livree gekle ide ten H a u s k n e c h t geführt. Se ine F rau sieht m a n nie anders , als in 
mousse l inen oder se idenen Kle idern n a c h der neues t en Mode köffirt, u n d mi t 
e iner go ldenen U h r an der Sei te u n d äch ten Per len u m d e n Hals . Die P r u n k z i m -
m e r dieser L e u t e s ind so prächt ig , u n d so m o d e r n möblir t , als m a n es in den 
re ichs ten Hande l shäuse rn in Königsberg n ich t antrifft. Zwar ist der Verd iens t 
dieser Menschenk las se h ier ansehnl icher , als vielleicht i rgendwo; dagegen aber 
s ind auch die Ausgaben wei t m e h r e r e " (S. 243 f.). 

151) In D a r m s t a d t w e r d e n 1777 genau 9038 E i n w o h n e r gezählt, wovon ein 
Drit tel (3045) z u m sogenann ten Militärstaat, ein Siebtel (1305) zum Hofstaat 
gehören . Vgl. Da rms tad t s Geschichte . Fürs ten res idenz u n d Bürge r s t ad t im Wan-
del der J a h r h u n d e r t e , h rsg . v. E . G . F r a n z , D a r m s t a d t 1980, S.272. 

152) N i m m t man , wie üblich, an, daß die J ah re smie t e 5 v .H. des Hauswer t s 
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Chirurg Hagen hatte um 1770 eine „Hausmiethe" von 50 Thl. Alb. zu 
entrichten153, der Oberforstmeister Georg Reinhold v. Sass 1787 für ein 
Haus ohne Garten 130 Thl. Alb.154 Solche Mietbeträge liegen immer 
noch unter denen großer Städte wie Riga155 oder Berlin156, wenngleich 
höher als die deutscher Kleinstädte.157 Der äußere Eindruck Mitaus 
mochte zwar zu mäßigen Mieten Hoffnung machen; die Stadt wirkte auf 
K a r a m s i n „ziemlich weitläufig, aber nicht schön. Die Häuser sind fast 
alle klein und ziemlich unansehnlich. Die Straßen sind eng und schlecht 

beträgt , so m ü ß t e das Haus , dessen obere Hälfte S ta rek bewohn te , ca. 2200 Thl. 
Alb. wer t gewesen sein. D e m en t sp rechen die Kaufpreise, so wei t sie gelegent l ich 
festgehal ten sind. 1787 verkauft der Nota r J . M . Wehrt sein H au s für 2800 Rthl . an 
den K a u f m a n n V. E. Harff ( R ä d e r , wie Anm. 57, S. 101). Der herzogl iche Leib-
arzt J . F . Be rn theuse l verkauft 1759 sein H a u s für 1000 D u k a t e n an Chr. G. 
Z iegenhorn ; der Barb ie r G. Bösefleisch sein H a u s an der Großen S t raße 1775 für 
924 Thl. u n d 6 s i lberne Löffel; der Arzt J . C h r . R o h k o h l sein H au s an der Palais-
s t raße 1780 für 2300 Rthl . Alb.; ande re Häuse r b r ingen 1000 Rbl . (1759) oder 
1550Rbl. (1768), vgl. B r e n n s o h n (wie Anm.64) , S.88, 103, 341, 166, 221. Klei-
ne re Häuse r wechse ln für 334 Rthl . (1761) oder 680 Rthl . (1762) d e n Besi tzer 
(ebenda, S. 374, 377). (Da B r e n n s o h n bei den W ä h r u n g s a n g a b e n große Unsicher-
he i ten zeigt, bis h in zu „Rbl. Alb." (!), wird m a n hier generel l doch Alber ts ta ler 
e inse tzen dürfen.) 

153) H a g e n (wie Anm. 139), S. 157. 
154) J . N . T i l i n g an se inen S o h n J o h a n n J a k o b , den 10.Febr. 1787 (wie 

A n m . 107). Tiling ha t offenbar die P r e d i g e r w o h n u n g der reformier ten G e m e i n d e 
vermiete t , als er s ich auf sein Höfchen „Til ingsruh" auße rha lb der S tad t zurück-
zog. 

155) E ine Wohnung , die aus et l ichen S t u b e n u n d K a m m e r n bes teht , kos te t e im 
3. S tockwerk 150 bis 200 Thl. Alb. jähr l ich, in einer begeh r t en Wohnlage sogar bis 
zu 300 Thl. Alb., vgl. L i e b e s k i n d (wie Anm. 144), S.281. H e r d e r s Mittei-
lung, er h a b e „ein b e q u e m Logis , vor 110 Thl. u. alles was zur Lebensno thdu r f t 
gehör t " (an J. G. H a m a n n , den 5./16. J an . 1765, Briefe, wie A n m . 17, S. 36), ist n ich t 
e indeut ig , aber doch woh l auf die Miete zu beziehen. Z u se inem Gehal t von 200 
Thl. Alb. w u r d e n i hm jedenfalls ab 1766 jähr l ich 50 Thl. Alb. Quar t iergeld 
bewilligt. Vgl. J . v. S i v e r s : He rde r in Riga. U r k u n d e n (1868), Repr in t Hanno-
v e r - D ö h r e n l 9 7 3 , S . 4 5 . 

156) Nach P . V o i g t : G r u n d r e n t e u n d Wohnungsf ragen in Berl in u n d se inen 
Voror ten. E ine U n t e r s u c h u n g ihrer Gesch ich te u n d ihres gegenwär t igen S tandes , 
Berl in 1901, S. 74, b e w e g t e n sich die Mieten im fridrizianischen Berl in zwischen 
13—30 Rth für k le inere W o h n u n g e n (2 W o h n r ä u m e u n d eine Küche) u n d 
80—120 Rth für g rößere W o h n u n g e n (7—8 Räume) . Dami t m ö g e n die Verhält-
n isse u m die J a h r h u n d e r t m i t t e gekennze ichne t sein, keinesfalls die zu E n d e des 
J a h r h u n d e r t s (vgl. Anm. 117). Das Haus , das A n n a Louisa Karsch 1789 als Ge-
s c h e n k erhielt , war so klein, daß es n ich t e inmal ein Schlafz immer ha t t e u n d sie 
ihr Be t t im Wohnz immer aufschlagen m u ß t e ; d e n n o c h bezog sie aus der Vermie-
t u n g der be iden oberen S tockwerke z u s a m m e n 130Rth. Vgl. E. H a u s m a n n : 
Die Karschin . Fr iedr ichs des Großen Volksdichter in . Ein L e b e n in Briefen, 
Frankfurt /M. 1933, S. 360. F ü r e ine ganze E tage in der I n n e n s t a d t w u r d e n 300 bis 
400Rth gefordert . Vgl. G. K u t z s c h : Berl in in spätfr iderizianischer Zeit. E ine 
Skizze zur Sozial- u n d Si t tengeschichte , in: Der Bär von Berl in. J a h r b u c h des 
Vereins für die Gesch ich te Ber l ins 23 (1974), S.37. 

157) In der ländl ichen Univers i tä t ss tad t Rinte ln (ca. 2500 E inwohner ) lag u m 
die J a h r h u n d e r t m i t t e (1747) die J a h r e s m i e t e der bes t en Häuse r bei 36 Rth , der 
mi t t l e ren bei 20 R t h u n d der e infachsten bei 8 Rth . Vgl. D. A r n o l d : Die 
wir tschaft l iche u n d soziale E n t w i c k l u n g der S tad t Rinte ln im 17. u n d 18. Jahr -
h u n d e r t ( S c h a u m b u r g e r S tudien , 16), Rinte ln 1966, S. 77. 
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gepflastert , hier u n d da sieht m a n Gär ten u n d w ü s t e Plätze".1 5 8 Entsche i -
d e n d für S ta rcks Urteil ist aber woh l der persönl iche U m s t a n d , daß er 
zuvor eine D i e n s t w o h n u n g gehab t ha t te . Während in Königsberg die 
W o h n u n g für eine Famil ie „unter 100 rthlr, u n d für e inen e inzelnen 
Professor un te r 60 rl n ich t woh l zu h a b e n " war1 5 9 , ha t t e S ta rek dor t 1776 
bis 1777 als Oberhofprediger u n d Gene ra l supe r in t enden t von Ost- u n d 
Wes tp reußen „eine sehr schöne W o h n u n g auf d e m sogenann ten Bi-
schofshofe"1 6 0 u m s o n s t bewohnt . 

In der Res idenzs tad t Mitau s te igern sich die L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n 
wie in e inem B r e n n p u n k t . Was den L u x u s anbelangt , he iß t es e inmal 
bünd ig , „so ist dieser hier auf de rse lben Stufe wie in Riga, u n d es ist 
h ier auch eben so theue r leben".1 6 1 Dagegen s inken die Kos ten in den 
k le inen Städ ten 1 6 2 oder auf d e m flachen Lande , wo die Gesel l igkei ten 
weniger aufwendig, die Nahrungsmi t t e l d i rek te r zugängl ich sind, u n d 
w o abhäng ige d e u t s c h e L a n d h a n d w e r k e r u n d kuns t fer t ige le t t i sche 
Bauern 1 6 3 das zünftige Gewerbe ersetzen. Auf die Frage, wieviel e twa 
e ine k le inere Akademiker fami l ie für ihre tägl ichen Bedürfn isse benö-
tigt, m u ß es dahe r en t sp r echend abgestuf te An twor t en geben. „Unter 
400 Alber tus tha le rn (200 Duka ten) k a n n s icher ke in Arzt mi t Famil ie auf 
d e m L a n d e leben, da es in ganz Kur l and theu re r als in Deu t sch l and ist", 

158) N. K a r a m s i n : Briefe e ines russ i schen Re i senden (nach der Richter-
schen Über se t zung von 1799), Berl in 1977, S. 28. 

159) C h r . J . K r a u s an Chr. G. Schütz , den 3. März 1788. A. S c h u l z e : Fün f 
Briefe von Chris t ian J a k o b Kraus , in: Al tp reuß ische Monatsschrif t 57 (1920), 
S. 70. Schütz , de r Herausgebe r der J e n a e r Al lgemeinen Li t te ra tur -Zei tung, ha t t e 
im In te resse von G. H. Hufeland u m Auskunf t übe r die Verhäl tn isse an der 
Königsberger Univers i tä t gebe ten — ein wei teres Beispiel für den p rak t i schen 
In fo rmat ionsaus tausch in der Gelehr tenrepubl ik . D e n Hinweis v e r d a n k e ich 
Her rn Werner S ta rk M. A„ Marburg . 

160) I. K a n t an J . H . Campe , den 31.Okt. 1777 (im Z u s a m m e n h a n g mit der 
S u c h e nach e inem Nachfolger für J . A. Starek) . Kan t ' s Briefwechsel (= Kan t ' s 
g e s a m m e l t e Schriften, 2.Abt.) B d . I , Berl in 1900, S.202. 

161) L i e b e s k i n d (wie Anm. 144), S.363. 
162) J . A . S t a r e k (wie A n m . 149), S. 232 f.: „In d e n sogenann ten k le inen Städ-

ten aber ist Miethe, Lebensmi t t e l u n d ü b e r h a u p t alles ungle ich wohlfeiler als in 
Mitau." So auch U .v . S c h l i p p e n b a c h : Maler ische W a n d e r u n g e n d u r c h Kur-
land, Riga, Leipzig 1809, S. 163. 297, 432. 

163) Zur Lage der L a n d h a n d w e r k e r vgl. B o s s e (wie A n m . 23), S. 57. Z u r Lage 
der B a u e r n vgl. F . G. R e i c h w a l d : Sta t i s t i sche Briefe ü b e r Cur land, in: P r eus -
s isches Archiv 3 (1792), bes . S.297f.: „Ihr Akker-, ihr Hausgerä the , ihre Wagen 
u n d Schl i t ten verfert igen sie sich selbst, u n d zwar so, d a ß sie wenig oder gar 
ke in Eisen dazu b rauchen , u n d d e n n o c h ha l ten sie sehr gut . Da sie ziemlich 
spa r sam leben müssen , u n d baar Geld mi t zu ihren Se l tenhe i ten gehört ; so 
suchen sie auch e inen Theil ihrer Kleider sich selbst zu verfert igen, u m d e n 
Schne ide r n ich t erst bezahlen zu dürfen. Man findet aber a u c h a u ß e r d e m un te r 
i h n e n noch würk l i che Künst ler , die ohne Unte r r i ch t alle Ga t tungen von feiner 
Tisch- u n d Schneide-Arbei t liefern, Leute , bei denen m a n rech t sehr gu te Wagen 
b e k o m m t , ganz nach engl ischer Facon geformt — m a n findet L e u t e un te r ihnen, 
die allenfalls k le ine Sachen von Gold u n d Silber ausarbe i ten — die z u m Zeitver-
t re ib sich küns t l i che Masch inen u n d Harfen z u m Spielen verfert igen, u n d die 
d a n n woh l selbst auf ihrer Harfe oder Violine sich einige S t ü k c h e n ziemlich gut 
aus le rnen , u n d d a n n auf ihren Hochzei ten darauf spielen." 
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schätzt Daniel Georg B a l k ; in der Kleinstadt Jacobstadt (1436 Ein-
wohner) verbraucht er selber „für meine mäßige Familie, bey der höch-
sten Einschränkung, jährlich mehr als 300 Dukaten".164 Auf das Dop-
pelte schließlich (600 Dukaten) kalkuliert er den Jahresbedarf in Mitau 
— freilich ohne die Verhältnisse aus eigener Anschauung zu kennen. 
Tatsächlich gilt das Gehalt, das die Professoren der Academia Petrina 
beziehen — 800 Thl. Alb. (400 Dukaten) —, durchaus als gut oder 
jedenfalls auskömmlich.165 Dafür spricht auch der Lebensbericht von 
Johann Philipp H a g e n : Aus seinen detaillierten Angaben läßt sich 
errechnen, daß er für seine dreiköpfige Familie „durch eine gut und 
anständig geführte Wirthschaft" pro Jahr 770 Thl. Alb. in Mitau ver-
brauchte.166 Mit 800 Thl. Alb. wird daher auch in Mitau — selbst wenn 
die Bücher oft doppelt so teuer bezahlt werden mußten wie in Leipzig 
oder Berlin167 — der Lebensunterhalt einer Akademikerfamilie gesichert 
gewesen sein. 

Im Vergleich zu den deutschen Bedarfsnormen am Ende des 18. Jahr-
hunderts ergibt sich für Kurland: Wenn auf dem Lande 300 Rth zum 
Lebensunterhalt einer Akademikerfamilie gerade ausreichen, so sind es 
in Kurland 400 Thl. Alb.; wenn in der Stadt mit 400—600 Rth gerechnet 
werden muß, so sind es in Kurland 600—800 Thl. Alb. Vernachlässigt 
man den Währungsunterschied und setzt Taler gleich Taler, so kann 
man sagen, daß die Lebenshaltungskosten für Akademiker in Kurland 
um ein Drittel höher liegen als in den deutschen Ländern. 

Dazu drei konkrete Beispiele. Den Typ des alleinstehenden Akademi-
kers repräsentiert der Junggeselle Johann Eberhard Neimbts 
(1720—1796).168 Er hatte in Rostock und Jena Theologie studiert, 

164) B a l k (wie Anm. 59), S.42 u. 36. 
165) J . A . S t a r e k (wie Anm. 149), S.232: „Die Gehal te s ind gut." D u r c h Natu-

ra ldepu ta t u n d Kolleggelder k o n n t e sich das Gehal t e rhöhen , so bei se inem 
Kollegen, d e m Minera logen J. J . Fe rbe r u m wei tere „80 ä 90 Duka ten , u n d w e n n 
das Get ra ide viel gillt, mehr . Wenn also Mitau n ich t ein so t heu re r Ort wäre , so 
k ö n n t e ich davon gut g e n u n g leben ." J . J . F e r b e r : Briefe an Fr iedr ich Nicolai 
aus Mitau u n d S t . P e t e r s b u r g , h rsg . v. H. I s c h r e y t (Schrif tenreihe Nordost -
Archiv, 7), Herford 1974, S.34. 

166) H a g e n (wie Anm. 139), S. 155ff. u. 176. H a g e n (1734—1792) ha t t e 1765 in 
Berl in auf gut Glück geheirate t u n d war im gleichen J a h r z u m Le ibch i ru rgen des 
Herzogs Pe te r e r n a n n t worden ; j e d o c h w u r d e er 1769 nach e inem Strei t ü b e r die 
B e h a n d l u n g des Vaters , Erns t J o h a n n Biron, in U n g n a d e en t lassen u n d bl ieb bis 
1771 frei prakt iz ie rend in Mitau. Se ine gesamten E i n n a h m e n von J a n u a r 1766 bis 
Ju l i 1771 be t ragen 6114 Thl. Alb. Ersparn i s se (1888 Thl. Alb.) u n d Schuldent i l -
g u n g (306 Thl. Alb.) gehen davon ab , so daß 3920 Thl. Alb. b le iben. N u n ha t t e 
Hagen al lerdings in der e rs ten Zei t 3Vi J a h r e lang Miete u n d Brennholz frei; in 
seiner F o r d e r u n g an den Herzog gibt er J a h r e s m i e t e u n d Brennholzbedar f an, so 
daß diese Kos ten r ü c k w i r k e n d h inzuzu rechnen s ind (162 + 117 Thl. Alb. = 277 
Thl. Alb.). Die G e s a m t s u m m e von 4197 Thl . Alb., vertei l t auf 5/2 J ah re , ergibt als 
j ähr l i chen Durchschn i t t 772 Thl. Alb. 

167) Vgl. die Klagen von S t a r e k (wie Anm. 149) u n d F e r b e r (wie 
Anm. 165). 

168) R ä d e r (wie Anm.57) , S .71 . Die Währungsbeze i chnung „Rthl." h a b e ich 
präzisiert . 
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un te r r i ch te te nach seiner R ü c k k e h r 1744 bis 1757 als Hofmeis ter u n d 
k o n n t e in d iesen 13 J a h r e n 180 Thl. Alb. zurücklegen. 1757 w u r d e er 
Archivsekre tä r in Mitau mi t e inem Gehal t von 150 Thl. Alb . Da „der 
g u t m ü t h i g e g e n ü g s a m e Mann" 1 6 9 davon nicht l eben k o n n t e u n d seine 
e igenen Ersparn i s se zusetzen m u ß t e , ba t er 1760 u m se ine En t lassung . 
Das Gehal t w u r d e j e d o c h auf 200 Thl. Alb. erhöht , u n d er bl ieb im Amt ; 
spä ter erhiel t er 250 Thl. Alb., 1789 ba t er e rneu t u m eine E r h ö h u n g oder 
wen igs tens u m die Akzident ien eines ve r s to rbenen Sekre tä rs , da run te r 
15 F a d e n Holz.170 Schärfer k ö n n t e die Armut sg renze für e inen ledigen 
Li te ra ten k a u m be leuchte t werden . 

Die L e b e n s u m s t ä n d e von J o h a n n Heinr ich Kan t (1735—1800) sind 
charakter i s t i sch für die Schwier igke i ten eines Lehre rhausha l t s . Was Jo -
h a n n Karl Augus t Musäus gelang, mi t 300 R th Gehal t u n d zusätz l ichem 
Verdiens t — aus Gelegenhe i t sged ich ten u n d R o m a n e n — in der Resi-
denzs tad t Weimar rech t u n d schlecht zu leben1 7 1 , das miß lang J o h a n n 
Heinr ich Kan t in der Res idenzs tad t Mitau. Der j ünge re B r u d e r des 
P h i l o s o p h e n war seit 1758 in Kur land Hofmeister , w u r d e d a n n n a c h 
langer Wartezeit 1774 Konrek to r an der S tad t schu le in Mitau mi t e inem 
Gehal t von r u n d 300 Thl. Alb., dazu freier W o h n u n g u n d Holz.172 1775 
hei ra te te er eine F rau ohne Vermögen. 1 7 3 U m seinen Lebensun te rha l t zu 
s ichern, war er gezwungen , für zusätzl ichen Verdiens t zu sorgen, i n d e m 
er zahlre iche P r i v a t s t u n d e n gab u n d — wie in Schul rek toren- u n d 

169) J . F . v . R e c k e u. K. E. N a p i e r s k y : Al lgemeines Sch r i f t s t e l l e r -und 
Ge lehr t en -Lex ikon der Provinzen, Livland, Es th l and u n d Kur land , Bd. III , Mitau 
1831, S. 309. Andererse i t s war N e i m b t s auch ein le idenschaft l icher S a m m l e r u n d 
besaß damal s die re ichhal t igs te S a m m l u n g al ter ku r l änd i sche r Münzen. Vgl. A. E. 
H e n n i g : Uebe r den in Kur land ge l t enden gu ten Geschmak , in: P reuss i sches 
Arch iv 6 (1795), S. 88. 

170) H a g e n (wie Anm. 139), S. 155, be rechne t den F a d e n Holz zu 3 Thl . Alb., 
den J ah re sbeda r f mi t 12 F a d e n insgesamt zu 36 Thl. Alb. S t a r e k (wie 
A n m . 149) be rechne t den F a d e n ( 8 x 9 x 8 Fuß) 1779 zu ZVi Thl. Alb.; 15 F a d e n 
wä ren d e m n a c h m i n d e s t e n s 52/2 Thl . Alb. wert . 

171) Musäus (1735—1787) war seit 1769 Professor a m G y m n a s i u m in Weimar. 
Obwoh l er mi t F r a u u n d zwei K i n d e r n sehr beeng t lebte , „denn nu r Ein Z i m m e r 
faßte die ganze Famil ie" , n a h m auch er anfangs Kos tgänger an se inen Tisch, 
großente i ls j u n g e Livländer ; später k o n n t e er sich j e d o c h e inen Gar ten mit 
G a r t e n h a u s zulegen, auch w e n n sein Schri f ts te l lerhonorar (2 R th 16 gr. pro Bo-
gen) ka rg b e m e s s e n war. Vgl. M. M ü l l e r : J . K. A. Musäus . Ein Lebens - u n d 
Schrif ts tel lercharakter-Bild, J e n a 1867, bes . S.21f. 

172) N a c h einer Kirchen- u n d Schulvis i ta t ion von 1795 ha t der Konrek to r freie 
Wohnung , A n s p r u c h auf 20 F u d e r Holz (die aber von den Schü le rn höchs t 
un rege lmäß ig geliefert werden) sowie, falls 10 Schüler in seiner Klasse s ind u n d 
alle zahlen, insgesamt 314 Rtl. Der Rek to r bezieht, bei 5 Schü le rn in P r ima , n ich t 
m e h r als 310 Rtl. G. O t t o : Die öffentlichen Schu len K u r l a n d s zu herzogl icher 
Zeit 1567—1806, Mitau 1904, S . X X X I . 

173) A n I. Kant , den 13. Mai 1775: „Die Einkünf te me ines P o s t e n s ind mäßig , 
sie re ichen nu r eben zu, die Bedürfn isse des L e b e n s dami t zu bes t re i ten , u n d 
d e n n o c h h a b e ich e inen Schr i t t gewagt, d e n m a n sonst n ich t t h u t o h n e noch 
e twas m e h r als a i s a n c e s zu h a b „ oder sie sich selbst d u r c h die H e y r a t h zu 
verschaffen." Kan t ' s Briefwechsel , B d . I , S. 172. 
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Professorenhaushalten üblich — Pensionäre aufnahm.174 Bis 1781, seit 
1775 als Rektor, lebte Johann Heinrich Kant mit einer Familie von 
zuletzt drei Kindern in Mitau, dann wurde er Pastor in Alt-Rahden. Die 
Schulden, die er in dieser Zeit von sieben Jahren gemacht hatte, konnte 
er im Laufe eines Jahrzehnts aus den Einkünften des Pastorats schließ-
lich abtragen. 1792 schreibt er: „Im vorigen Jahre endigte ich die Bezah-
lung der Schulden die ich als Rector in dem theuern — theuern Mitau 
machen mußte — und nun soll der Ueberschuß der Einkünfte meines 
Amtes, das mich nähret, Weib und Kindern aufgespart werden."175 Ob-
wohl die Kredite zum Teil auch für den landwirtschaftlichen Betrieb 
des Pastorats bestimmt waren, eine notwendige Investition bei Amtsan-
tritt176, so ist Kants nachhaltige Verschuldung doch kennzeichnend für 
die Lage der Lehrer, die, letztlich unterbezahlt, sich mit der Hoffnung 
auf ein einträgliches Amt durchhelfen mußten. Von den fünf städti-
schen Lateinschulen Kurlands bot anscheinend nur die in Libau den 
Lehrern auskömmliche Lebensbedingungen.177 Was die Vorsorge für die 

174) An I. Kant , d e n 16. Aug. 1775: „Meine Lebensa r t ist üb r igens sehr m ü h -
sam, ich h a b e m e i n e n ganzen Tag mi t Leh r s tund , besetzt u n d alle me in H a u s mit 
Kos tgängern angefült, u n d dies ist no thwend ig , u m ehrl ich d u r c h k o m m e n zu 
können . " Ebenda , S. 174. 

175) An I. Kant , den 8. Febr . 1792. Kant ' s Briefwechsel , Bd. II, Berl in 1900, 
S.310. 

176) Aus d e m Brief an I. K a n t v o m 10. Sept . 1782, ein J a h r n a c h Amtsant r i t t , 
k l ingt deut l ich die Er le ich te rung darüber , das lästige Schulamt , das „bey sehr 
k n a p zugeschn i t t enem E i n k o m m e n , zugleich, mi t Nah rungs , u n d Fami l ien Sor-
gen n i ede rd rück t e " los geworden zu sein. „Jezt genieße ich Zufr iedenhei t , u n d 
m e i n e Auss ich t wi rd n o c h a n g e n e h m e r werden , "wenn ich mich erst aus d e m 
E m b a r r a s von S c h u l d e n losgewickel t h a b e n werde , die ich, als ein angehende r 
Landwi r th , der Vieh, Pferde , Wagen u n d t ausender ley Sachen nö th ig hat , ma-
chen m u ß t e . " Kan t ' s Briefwechsel , Bd. I, S. 268. Die A u s g a b e n für die Ü b e r n a h m e 
des landwir tschaf t l ichen Bet r iebs v o m Vorgänger schätzt J a c o b i (wie 
A n m . 131), S . 3 5 9 1 , auf m i n d e s t e n s 400 Rth , der Verfasser des Art ikels „Land-
Pfarrer, Land-Pred ige r" in: J . G. K r ü n i t z : Oekonomisch- technolog ische Ency-
klopädie , Bd. LXI , Ber l in 1793, S. 191 ff., auf Be t räge zwischen 500 u n d 900 Rth . 
Das T h e m a beschäft igte die Ze i tgenossen so sehr , daß allein im Leipziger Intelli-
genz-Blatt zweimal , 1771 (S.280f.) u n d 1792 (S. 163), öffentlich die Frage gestell t 
wurde , wie m a n die finanziellen Anfangsschwier igkei ten der Landpfa r re r lösen 
k ö n n e . 

177) Das Gehal t des einzigen Lehre r s in Bauske , des Kantors , be t rug gegen 
E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s 64 Rtl; das Gehal t des Rektors in Windau (1780) ca. 
500 fl. u n d Akzident ien (165 Thl. Alb.), das des Kan to r s 330 fl. (110 Thl. Alb.) u n d 
freie W o h n u n g in der S tad t schu le ; der dr i t te Lehre r in Mitau, der Kantor , erhiel t 
320Rtl . Vgl. O t t o (wie Anm. 172), S .XLI I I u. LV. Ü b e r die Lehre r in L ibau 
schre ib t der Mitauer Rek tor M. F. Watson (1795), sie seien „außer d e n i h n e n bei 
j ede r Gelegenhei t öffentlich zu Teil g e w o r d e n e n Grat i f icat ionen u n d B e l o n u n g e n 
auch in A n s e h u n g ihrer s t e h e n d e n Einkünf te ungle ich besser placier t" als in 
Mitau (S. LXIII) . Solch ein E h r e n g e s c h e n k erhiel t der Rek to r Chr. F . Kaatzky 
1789: 50 Duka ten , gestiftet von der L i b a u s c h e n Kaufmannschaf t für die aufklä-
rungskr i t i sche A b h a n d l u n g „Eine i m m e r for tschre i tende V e r v o l l k o m m n u n g ist 
n ich t B e s t i m m u n g des Menschengesch lech t s " (eine Po lemik gegen J. N. Tilings 
P lädoyer für den For tschr i t t d u r c h Bildung); auße r N a h r u n g s s o r g e n in den 90er 
J a h r e n e r w ä h n t a u c h Kaa tzky ke ine Zahlen . Vgl. Z i m m e r m a n n : M. Chr is t ian 
Fr iedr ich Kaatzky. E ine b iographische Skizze, in: Ruthen ia . D e u t s c h e Monats-
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Famil ie betraf, so erre ichte de r Pas to r von Al t -Rahden sein Ziel nicht ; 
als er, 1798 v o m Schlag getroffen, im J a h r 1800 starb, m u ß t e sich seine 
Witwe im N a m e n der vier ü b e r l e b e n d e n Kinder an I m m a n u e l Kan t 
w e n d e n u n d ihn „bey uns r e r so zer rü t te ten u n d t raur igen oeconomi-
schen Lage" 1 7 8 u m Un te r s tü t zung bi t ten. 

Zuletzt ein Bild relat iven Wohls tands . J e n e S u m m e von 1200 Thl. Alb. 
oder 600 Duka ten , die Balk für den Lebensun te rha l t in Mitau als Mini-
m u m eingeschätz t ha t te , war genau der Betrag, ü b e r den J o h a n n Niko-
laus Tiling verfügen konn te . 1764 war er, v ierundzwanzigjähr ig , als 
P red ige r an die reformierte G e m e i n d e in Mitau g e k o m m e n ; 1774 -wurde 
er, u n t e r Be ibeha l tung seines geis t l ichen Amts , z u m Professor der Be-
redsamke i t an der eben g e g r ü n d e t e n Academia Pe t r ina berufen. Wenn 
er auch zwei Ämte r vereinigte , so w a r e n i hm doch n ich t „2 Ämte r 
anver t raut , de ren j edes e inen M a n n n ä h r e n u n d be lohnen könnte" . 1 7 9 

D e n n die reformier te G e m e i n d e ha t te wenige , schon gar wenige wohlha-
b e n d e Mitglieder1 8 0 ; obwohl Herzog Pe te r ih rem Pred iger 1764 jähr l ich 
100 Thl. Alb. als Zulage ausgesetz t ha t te , m u ß t e die G e m e i n d e nach 
Tilings Tod (1798) j ah re lang e inen Nachfolger suchen , bis sich 1802 
w i e d e r u m ein Professor de r Pe t r ina , Karl Wilhelm Cruse , berei t fand. 
Höhe r als Tilings k i rchl icher Verdiens t 1 8 1 wa r zweifellos de r welt l iche: 
500 Thl. Alb. Die Academia Pe t r ina verfügte ü b e r die j ähr l i chen Zinsen 
des gestifteten Kapi ta ls (145 333 Thl. Alb.) in H ö h e von 8720 Thl. Alb., 

schritt in Rußland, Dez. 1808, S. 288 ff. Kaatzkys Vorgänger Joh. Georg Heibig 
genoß zu einer Zeit, in der Ruhestandsgehälter überhaupt eine seltene Ausnahme 
waren, eine sensationell zu nennende Pension: 1784 wurde er mit 400 Thl. Alb. 
jährlich pensioniert, laut Ausweis des Libauer Bürgerbuchs (Handschrift im 
Archiv der Carl-Schirren-Gesellschaft, Lüneburg). Den Hinweis auf Heibig ver-
danke ich der nicht nachlassenden Hilfsbereitschaft von Herrn Dr. Heinz 
Ischreyt, Lüneburg. 

178) Zit. nach V. D i e d e r i c h s : Johann Heinrich Kant, in: Baltische Monats-
schrift 40 (1893), S. 558. Obwohl der Nachruf „seine kärgliche Einnahme" 
(ebenda) als Ursache erwähnt, dürfte die Notlage der Familie — zumal im 
Hinblick auf den Brief vom 10. Sept. 1782 (vgl. Anm. 176) — doch auch andere 
Gründe gehabt haben, nicht zuletzt wohl J. H. Kants Bibliophilie. 

179) So U r b a n , Wahrheiten (wie Anm.4), S.46. 
180) H. D a l t o n : Geschichte der Reformirten Kirche in Rußland. Kirchenhi-

storische Studie, Gotha 1865, S. 160 f. Die Gemeinde war dadurch entstanden, daß 
sowohl Herzog Jakob (1641—1681) als auch sein Sohn Friedrich Casimir 
(1681—1698) mit brandenburgischen, also reformierten, Prinzessinnen verheiratet 
waren. Elisabeth Sophie, die Tochter des Großen Kurfürsten, kehrte zwar nach 
dem Tode Friedrich Casimirs in ihre Heimat zurück, doch entwickelte sich die 
Gemeinde in Mitau weiter. Die Mitgliederzahl im 18. Jahrhundert ist nicht be-
kannt, 1865 betrug sie gegen 400 (S. 164). 

181) Die reformierte Gemeinde in Riga, die durch englische, deutsche, hollän-
dische, französische und polnische Kaufleute entstanden war, konnte ihrem 
Prediger Georg Ludwig Collins 1788 zunächst nicht mehr als 400 Taler anbieten 
(ebenda, S. 177). Tilings Gehalt dürfte noch niedriger gewesen sein. Rechnet man 
von seinen Gesamteinkünften (1200 Thl. Alb.) die bekannten Posten ab — das 
Akademiegehalt (500 Thl. Alb.), die Zulage des Herzogs (100 Thl. Alb.), die Zulage 
der Freimaurer (100 Thl. Alb.), die Miete für sein Haus (130 Thl. Alb.) — so 
bleiben 370 Thl. Alb. 
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um ihren Lehrkörper zu besolden.182 Die acht Sprach- und Exerzitien-
meister erhielten je 300 oder 250 Thl. Alb.; von den neun Professoren 
wurden die drei, die als Lehrer oder Prediger eine Amtswohnung und 
andere Einkünfte hatten, mit 250 Dukaten183, andere mit 300 Dukaten, 
die namhaftesten mit 400 Dukaten Gehalt belohnt. Hinzu kam ein nicht 
unbeträchtliches Naturaldeputat184, aber praktisch keine Privatkollegs 
— eine sonst sehr ergiebige Quelle für Professoreneinkommen —, da in 
Mitau zu wenige Studenten studierten: 1789 nicht mehr als 17185, so viele 
wie der ganze Lehrkörper zusammen. 

In den 80er Jahren kaufte Tiling ein Landhaus oder „Höfchen", etwa 
eine halbe Stunde von Mitau entfernt am Doblenschen Kanal gelegen. 
1787 vermietete er sein Haus in der Stadt, vermutlich die Predigerwoh-
nung, für 130 Thl. Alb.186 und zog ganz aufs Land, wo er mehrere Jahre 
räumlich wie politisch getrennt von seinen Kollegen der Academia 
Petrina verbrachte; auch der umstrittene Fackelzug der „Künstler und 

182) D a n n e n b e r g (wie Anm.65) , S.204f. Den Eta t der Univers i tä t Königs-
berg für 1769/70 gibt G. v . S e i l e : Gesch ich te der Univers i tä t Königsberg in 
P reussen , 2. ve rm. Aufl. Würzburg 1956, S.389 (Anm. zu S. 170) mi t 4065 R th wohl 
zu niedr ig an, da jedenfal ls d ie könig l ichen Zulagen fehlen. Abe r auch in Halle 
be t rug der Etat für 20 Professoren, 3 Sprachmeis te r , 2 Ve rwa l tungsbeamte u n d 2 
Pede l le alles in al lem 1768 n ich t m e h r als 10977Rth, vgl. S c h r a d e r (wie 
Anm. 104), Bd. II, S. 467 ff. Die große Bi ldungsreform zu E n d e des 18. J a h r h u n -
der ts ( „Neuhumanismus" ) läßt s ich im übr igen d i rek t an den Univers i tä t shaus-
ha l t en ablesen. So b e t r u g de r E ta t der Univers i tä t Hal le 1787/88 bere i t s 
17 884 Rth, 1804 insgesamt 29 000 Rth, 1814 allein die Sa lar ienkasse 34 000 Rth , 
dazu die Univers i tä t sans ta l ten 16000Rth, s u m m a 50000Rth . S c h r a d e r (wie 
Anm. 104), B d . I , S.571; B d . I I , S.525. 

183) 500 Thl. Alb. bezogen auße r Til ing der Professor der Theologie, J . G. 
S c h w e m s c h u c h , zugleich Pas to r an der St . -Annen-Kirche in Mitau, u n d der 
Professor der la te in ischen S p r a c h e u n d Li tera tur , M. F . Watson, zugleich als 
Rek tor an der Mi tauer S t ad t schu le der Vorgänger u n d Nachfolger J . H. Kants . 
Ein Gehal t von 600 Thl. Alb. ha t t en der Professor der Rechtsge lehrsamkei t , 
J . M. G. Beseke , u n d der Professor der Mathemat ik , W. G. F . Beitier; d iesem 
s t anden als As t ronom (150 Thl. Alb.) u n d für die Abfassung des Ka lenders (120 
Thl. Alb.) noch wei tere E i n n a h m e n zu. 800 Thl. Alb. erhie l ten der Professor der 
Phys ik , J . J . Ferber , u n d der Professor der Phi losophie , J . A . Starek. D e m Plan 
nach sollte j eder der Professoren 600 Thl. Alb. erhal ten. A u c h J. G. E i sen w u r d e 
diese S u m m e für die improvis ier te Professur der Ökonomie zugesagt , wenn-
gleich n ich t ausbezahl t . D a n n e n b e r g (wie Anm. 65), S. 1 ff. u. S. 213. 

184) 25 Lof Roggen (1 Lof = 68,9 Liter), 25 Lof Hafer, 12 Dof Gerste , 3 Lof 
Weizen. Aus d e m Verkauf des Depu ta t s , sowie aus se inem Antei l der Hörgeld-
pauscha le („Collegiengeld") von 20 Thl. Alb. pro S t u d e n t erzielte J . J . Fe rbe r 1777 
160—180 Thl. Alb. Vgl. Anm. 165. 

185) Nach e inem K o r r e s p o n d e n t e n b e r i c h t im Pol i t i schen J o u r n a l 1789, B d . I , 
S.417f. Z u r B e g r ü n d u n g erkl ingt das alte Lied — mit einer falschen Note , die 
Lebensmi t t e l betreffend: „Diese schöne Anstal t w ü r d e vielleicht m e h r benu tz t 
u n d frequentir t werden , w e n n sie an e inem wohlfe i lem Orte wäre , wo die Pre i se 
der Lebensmi t t e l , der a n d e r n N o t w e n d i g k e i t e n , u n d der h e r r s c h e n d e L u x u s 
n ich t so g roß wäre ." 

186) Vgl. Anm. 154. 
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Profess ionis ten" a m 6. Dezember 1792 führte zu se inem Landhaus . 1 8 7 

Sehr wahrsche in l i ch ha t te er, u m es zu e rwerben , Geld au fnehmen 
müssen ; denn in e inem Brief an seine S ö h n e e rwähn t er die h o h e 
Zahlungsverpf l ich tung von 500 Thl. Alb. p ro Jahr: 
„Ihr kennt meine Einnahmen — alles in allem u. in den besten Jahren 1200 Thl. 
— Ihr wißet, daß ich (..?..) jährlich 500Thl. abgeben muß; 500Thl. habe ich 
allein im vorigen Jahre an Bahrdt geschickt — nun rechnet, wieviel mir übrig 
bleibt, meine große, aus 20 Personen bestehende Haushaltung zu bestreiten — u. 
dann noch so manche andere Schuldenlast. Scheint es nicht fast unmöglich zu 
sein, daß ich mich noch erhalten habe? Wahrlich mein Höfchen, wo ich IV2 Jahr 
ununterbrochen gewohnt, hat mich ernährt. Ich baute vorigen Sommer 500 Loof 
Kartoffeln."188 

Zu Tilings E i n n a h m e n — aus se inen be iden Ämte rn , d e m Hause u n d 
wohl auch aus Schr i f ts te l lerhonoraren 1 8 9 — gehör t schl ießl ich de r Bei-
t rag der Mitauer Fre imaurer loge , we lche ih rem B r u d e r R e d n e r von 1787 
an e ine jähr l iche Pens ion von 100 Thl. Alb. auf Lebensze i t zusicher te ; 
u m diesen finanziellen Z u s a m m e n h a n g schlang sich nach 1791 das 
Gerücht , Tiling h a b e sich v o m Adel kaufen lassen.190 Was Tiling trotz 
al lem ü b e r A r m u t k lagen l ieß, war sein Kinde r re i ch tum; in zwei E h e n 
ha t te er 18 Kinder . 1789 lebte er mi t elf K inde rn u n d s ieben Dienst- oder 
Ges inde leu ten auf d e m L a n d e , ohne sich e inen Hofmeister ha l ten zu 
k ö n n e n wie de r Fre iher r v. Völderndorff.191 Sein Haushal t , ohneh in 
belas te t d u r c h die Zahlungsverpf l i ch tung an e inen U n b e k a n n t e n , d roh te 
un te r de r Ausb i l dung seiner drei S ö h n e fast z u s a m m e n z u b r e c h e n : Je -
d e m w a r e n 200 Thl. Alb. zugedacht , d a r ü b e r h inaus m u ß t e der Vater 

187) B o s s e (wie Anm. 8), S. 555. Das bei dieser Gelegenheit präsentierte — 
unpolitische — Gedicht hat sich im Familienbesitz erhalten und ist im 12. Rund-
brief der Familie Tiling (Mai 1976) wieder abgedruckt. 

188) An Johann Jakob, den 14. Jan. 1789. Vgl. Anm. 107. 
189) Der Verleger Frommann bot Tiling 2 Dukaten pro Bogen für seine Predig-

ten, das Doppelte dessen, was Musäus für seine Romane bekam. Vgl. den Brief 
T i l i n g s an Bahrdt, den 7. Jan. 1788, in: Briefe angesehener Gelehrten, Staats-
männer, und anderer, an den berühmten Märtyrer Karl Friedrich Bahrdt, Bd. IV, 
Leipzig 1798, S. 121. 

190) Vgl. U r b a n , Wahrheiten (wie Anm. 4), S. 36, und Commentar (wie 
Anm. 6), S.31. Über Tilings Gegenleistung für die Zuwendung, die wohl zunächst 
als Ausbildungsbeihilfe für seine Söhne gedacht war, ist nichts bekannt; immer-
hin war er sehr um Geheimhaltung besorgt, als er seinen Sohn am 10. Febr. 1787 
davon benachrichtigte: „Zu Deiner Freude melde ich Dir auch, daß mir in diesen 
Tagen von der hiesigen Loge außer einem baaren Geschenke von Tausend 
Thalern Albertus /:auf nächsten Johannis zahlbar:/ eine j ä h r l i c h e Pension von 
100 Thaler in Albertus solange ich lebe ausgemacht und versichert ist. — Siehe! 
Eine Vertraulichkeit ist der andern werth. Aber, mein Sohn! das ist heiliges 
Geheimniß zwischen Dir u. mir — sowie alles Obige von der Quelle woher Dir 
Geld kommt — Nicht wahr? Es leben die Kuriänderü —" Die Zusage über 1000 
Thl. Alb. wurde jedoch nicht eingehalten. Vgl. Anm. 107. 

191) Vgl. Anm. 133 u. 134. 
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jedoch auch für ihre Schulden aufkommen.192 So suchte er seinen 
Unterhalt in der Landwirtschaft193 und lebte vom Lande. 

Die Ehe seines Kollegen Johann Gabriel Schwemchuch (1733—1803), 
Professor der Theologie, seit 1770 Diakon, seit 1784 Frühprediger an der 
lettischen St. Annenkirche in Mitau, blieb kinderlos194; bei seinem Tode 
vermachte er beinah sein halbes Vermögen, 18000 Thl. Alb., milden 
Stiftungen, die andere Hälfte den Erben. 

4. P a s t o r e n 
„Unsre zahlreiche Geist l ichkeit , we lche d e m Range nach , unmi t t e lba r nach d e m 
Adel folgt, ist im Besiz e ines Ansehns , e iner E h r e u n d einer so re ichl ichen 
Versorgung, wovon m a n in k e i n e m a n d e r n L a n d e Beispiele findet. Die Prediger-
stellen auf d e m L a n d e t ragen 3, 4, 5 bis 600 D u k a t e n jähr l ich ein. (...) Vergleichet 
m a n dami t d e n he r abgewürd ig t en Z u s t a n d der a rmen , gedrük ten , ve rach te ten 
Landge is t l i chen in Sachsen , u n d a n d e r n g roßen Prov inzen Deu t sch lands , so m u ß 
m a n die unsr igen, als Güns t l inge der Vorsehung , sälig pre i sen ." 1 9 5 

T i l i n g s Seligpreisung stieß auf Widerspruch. Kasimir Friedrich 
U r b a n stellte in seiner ersten Gegenschrift eher solche Pastorate wie 
die in Tuckum und Neuenburg, mit 300 bis 350 Dukaten, als typisch hin 
und bestritt schlechterdings das von Tiling angesetzte Minimum: „Unter 
uns, die dies schreiben, sind einige die kaum 150 bis 200 Dukaten 
einnehmen, ohne noch die schlechtesten Stellen zu haben. Ist das in 
dem theuersten Lande deutscher Nation so sehr viel?"196 Worauf Tiling 
in seiner Replik insistierte, er „bleibe dabei, die geringste Predigerstelle 
hier im Lande trägt wenigstens 600 Thaler Alb. oder 300 Dukaten 
ein"197; nur müsse man Haus und Hof, Holz und Flachs, kurz, den 
ganzen Bereich ländlicher Selbstversorgung mit in Anschlag bringen bis 
auf jeden Braten; bis zu 1500 Thl. Alb. könnten manche Predigerstellen 
auf dem Lande eintragen. 

Die Differenz, so ergibt sich aus Urbans folgender Erwiderung, liegt 
nicht so sehr in der Sache, als vielmehr in der Rechnung. Tiling hatte 
die gesamten Einkünfte geschätzt, Urban dagegen die Netto-Einkünfte, 

192) Tiling beging die Unvors icht igkei t , seine Söhne — für 150 D u k a t e n „mit 
Essen , Tr inken , W o h n u n g u n d Be t t en" (an Bahrd t , den 19. Ju l i 1787, Briefe, wie 
A n m . 189, S. 36) — auf d e m sogenann ten Weinberg C.F. B a h r d t s e inzuquar t ie ren . 
In dieser zweifelhaften Schenke , in der zei tweise bis zu 16 S t u d e n t e n w o h n t e n , 
h a b e n die S ö h n e nach Bahrd t s Aufste l lung in e inem J a h r 1400 s te inerne K r ü g e 
Bier ge t runken . F ü r die Zeit von S e p t e m b e r 1787 bis S e p t e m b e r 1788 forderte 
B a h r d t n ich t die e rwar te ten 300 Thl. Alb., sonde rn 700 Thl. Alb.; Tiling sand te 
ihm, wie der Brief v o m 14. Jan . 1789 zeigt, i m m e r h i n 500 Thl. Alb. Vgl. Anm. 107. 

193) 500 Lof Kartoffeln sind 500 Zentner . Til ings L e b e n s w e i s e war l andkund ig , 
vgl. U r b a n , C o m m e n t a r (wie A n m . 6), S. 31: „Seine Gage erhäl t er v o m Fürs t en , 
u n d seiner Gemeine , die das Geld dazu grös ten Theils mi t ihrer H ä n d e Arbei t 
sauer verd ient ; das übr ige erwirb t er m i t der Landwi r thschaf t auf se inem Höf-
chen ." 

194) D a n n e n b e r g (wie Anm. 65), S. 7 f. 
195) T i l i n g , Tl. I (wie A n m . 3), S. 96 f. 
196) U r b a n , Wahrhe i ten (wie Anm. 4), S. 19 f. 
197) T i l i n g , Tl. III (wie Anm. 5), S. 83 f. 
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soweit sie die Se lbs tve rsorgung übers te igen: „denn in Kur l and wi rd bei 
B e r e c h n u n g der E inkünf te eines L a n d g u t s , e ines Amtes auf d e m L a n d e 
g e w ö h n l i c h das n icht in R e c h n u n g gebracht , was von den Landes -
p r o d u k t e n selbst im Hausha l t verzehr t wird, sonde rn m a n be rechne t 
die Einkünf te von einer Charge, e inem Gute , nach dem, was entübr ig t , 
u n d ve räuße r t w e r d e n kann".1 9 8 Dami t ist sein E in sp ruch hinfällig; ge-
rade das Mißvers tändnis e rhär te t Tilings A n g a b e n u n d br ingt zugleich 
A n h a l t s p u n k t e dafür, was e inem ku r l änd i schen Pas to r übr ig bl ieb, 
w e n n der d r ingende Existenzbedarf1 9 9 gedeck t war — m i n d e s t e n s 150 
Duka ten , eher s chon 300 D u k a t e n für den g e h o b e n e n Bedarf. J e n e r 
engere Einkommensbegr i f f , de r nach Urbans Er läu te rung n u r die d e n 
Exis tenzbedar f übe r s t e igenden Bare inkünf te meint , k ö n n t e auch die 
Differenz zwischen offizieller Stat is t ik u n d pr iva ten Schä t zungen auflö-
sen. Von den 103 ku r l änd i schen Pas to ra t en w u r d e n 1802 98 h ins icht l ich 
ihrer E inkünf te erfaßt, u n d zwar mi t der G e s a m t s u m m e von 58822 
Talern2 0 0 oder durchschni t t l i ch 600 Thl. Alb. Was hier als Durchschn i t t 
erscheint , gilt inoffiziell k a u m als un te r s t e Grenze. So ber ich te t Kar l 
F e y e r a b e n d : „Eine Pfarre , die 6 bis 800 Alber t s tha ler jähr l ich ab-
wirft, ist noch i m m e r eine der schlechtes ten; es gibt Stellen, die eine 
jähr l iche R e v e n u e von 1500 bis 2000 Alber ts tha ler e inbr ingen." 2 0 1 Als 
eine dieser 1000-Dukaten-Pfarren n e n n t e in ande re r beispie lsweise das 
Pas to ra t Groesen. 2 0 2 U n d S c h w a r z b e m e r k t ü b e r se inen Schwager , 
B e r n h a r d Gott l ieb Becker in Neu-Autz: 

„Sein Pas to ra t t rug damals n u r 1600 Thaler Alber tus , er b e k a m aber bald darauf 
ein wei t e int rägl icheres in Candau . U e b e r h a u p t ist Kur land das Pa rad ies der 
Prediger . Die Pöni tenzpfar re war Ringen, welches n u r 800 Thaler e in t rug; der 
a rme Pfarrer w u r d e aber auch a l lgemein bedauer t . — J e d e Pfarre ist ein bedeu-
t endes Ri t te rgu t von 100 u n d m e h r e r n T o n n e n Aussaat , we lches von den z u m 
Pas to ra t gehör igen le ibeigenen B a u e r n dergestal t bewir thschaf te t wird, daß diese 
pflügen, säen, abern ten , einfahren, d reschen , das Korn dar ren u n d z u m Verkauf 
bis zu d e m nächs t en Hafen fahren müssen . " 2 0 3 

So ist es wahrsche in l ich , daß die durchschn i t t l i chen Einkünf te wei t 
höhe r lagen als 600 Thl. Alb., w ä h r e n d die E n q u e t e zu Beg inn der 

198) U r b a n , C o m m e n t a r (wie A n m . 6), S. 24 f. 
199) Vgl. H. S c h m u c k e r : Die langfrist igen S t r u k t u r w a n d l u n g e n des Ver-

b rauchs de r pr iva ten Hausha l t e in ihrer I n t e r d e p e n d e n z mi t den übr igen Berei-
chen e iner w a c h s e n d e n Wirtschaft, in: S t r u k t u r w a n d l u n g e n e iner w a c h s e n d e n 
Wirtschaft, hrsg . v. F . N e u m a r k (Schriften des Vereins für Socialpolit ik, N . F . 
30/1). Berlin 1964, S. 106ff. Z u m dr ingl ichen Existenzbedarf , der 1961 53 v.H. des 
Hausha l t sve rb rauchs ausmach te , gehören n a c h Tabel le 5 (S. 160 f.) Nahrungsmi t -
tel, Miete, Heizung u n d Be leuch tung , Unte rk le idung , Hausha l t swäsche u n d 
S c h u h e . Miete u n d Holz z u m K o c h e n u n d Heizen s ind frei; da S c h u h e dazuge-
kauft w e r d e n m ü s s e n , k o m m e n vor allem Nahrungsmi t t e l u n d L e i n e n w ä s c h e in 
Bet racht . 

200) v. K e y s e r l i n g / v . D e r s c h a u (wie Anm. 77), S. 181. 
201) F e y e r a b e n d (wie A n m . 142), S. 62. 
202) G. E. S. H e n n i g : Reise von Königsberg nach Gros K r u t e n in Cur land im 

J a h r 1788, in: P reuss i sches Archiv 2 (1791), S.577. 
203) S c h w a r z , D e n k w ü r d i g k e i t e n (wie A n m . 109), S. 197. 
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russischen Zeit nur das erfaßte, was über den Haushaltsbedarf hinaus 
„entübrigt und veräußert" worden war. 

Und doch will sich das Bild nicht runden. Wie stimmt das „Paradies 
der Prediger" zu dem Schicksal von Johann Heinrich Kants Familie?204 

Wie kommt es, daß selbst reiche Pastorate ein Bild der Dürftigkeit und 
des Verfalls bieten konnten.205 Die Antwort dürfte wohl in den Prediger-
einkünften selber zu suchen sein, da sie sich aus Wägbarkeiten und 
Unwägbarkeiten so irrational zusammensetzten, daß sie kaum noch 
berechenbar waren.206 Immerhin kann man drei Gruppen unterscheiden: 
feste Abgaben, Gebühren für Amtshandlungen (Akzidentien), Einnah-
men aus der Landwirtschaft. Zu den festen Abgaben gehört einerseits 
ein Bargehalt ( s a l a r i u m ) , das von alters her festgesetzt, daher im 
18. Jahrhundert selten beträchtlich war — andererseits ein Naturaldepu-
tat („Kirchenkorn"), das, dem früheren Zehnten entsprechend, von 
Adelsgütern und Bauerngesinden zu liefern war. Die Naturallieferungen 
bilden die klassische Zone der Konflikte zwischen Pastor und Ge-
meinde, sei es, daß sie aus dem Unterschied zwischen Geben und 
Nehmen entstehen, sei es, daß sie sich darin konkret ausdrücken; in 
Kurland nicht weniger als anderswo, auch wenn hier der Kirchenvorste-
her das Deputat für den Pastor einsammelte.207 Dem Wert nach 

204) Einen anderen Fall berichtet U r b a n , Wahrheiten (wie Anm.4), S.22f„ 
ohne allerdings Namen zu nennen. Danach soll ein Pastor, weil er die öffentliche 
Fürbitte für den Herzog nicht nach dem Wunsch seines Kirchenpatrons formu-
lierte, „erst mit Beschimpfungen überhäuft, dann seines Einkommens beraubt", 
im Elend gestorben sein und seine Familie als Bettler zurückgelassen haben. 

205) Vgl. A. K a t t e r f e l d : Ein kurländischer Kulturpionier aus der Wende 
des achtzehnten Jahrhunderts. Kulturhistorische Skizze, in: Baltische Monats-
schrift 59 (1928), Bd. 80, S. 293 ff. Als Traugott Ephraim Katterfeld 1791 das 
Pastorat in Neuhausen antrat, fand er ein kleines baufälliges Holzhaus vor, durch 
dessen schadhafte Wände der Wind pfiff, und das praktisch unbeheizbar war. Im 
Garten standen wenige alte Obstbäume, der Vorgänger hatte schon im Herbst 
kein Gemüse mehr, so daß er das ganze Jahr von Fleisch und Mehlspeisen leben 
mußte. Von dem ganzen Pfarrland waren nur noch 24 Lofstellen oder rund 8 ha 
urbar. Dabei hatte Neuhausen 231ha Pfarrland und zwei Gesinde (vgl. S e n -
n i n g , wie Anm. 216), im 19. Jahrhundert insgesamt mehr als 1500 Rubel Ein-
künfte. Vgl. E.H. B u s c h : Materialien zur Geschichte und Statistik des Kir-
chen- und Schulwesens der Ev.-Luth. Gemeinden in Rußland, St. Petersburg 
1862, S.412. 

206) Vgl. den Artikel „Land-Pfarrer, Land-Prediger" (wie Anm. 45), S.399: 
„nichts ist unsicherer, als die Angabe von Pfarr-Einkünften. Selbst die Consisto-
rien wissen davon nichts Gewisses. Mancher verkleinert oder vergrößert sein 
Einkommen nach gewissen Absichten; mancher schreibt aus Leichtsinn eine 
ungefähre Summe hin; Andere taxieren sie nur nach ihrer Art, dieselbe zu 
verwalten, und können auch nicht anders. Der Ruf aber prägt jede Pfarre, deren 
Pfarrer nicht Armuth an sich blicken läßt, zur Tausendthaler-Pfarre." 

207) Vgl. U r b a n , Wahrheiten (wie Anm.4), S.21: „Soll ich Ihnen noch die 
allgemein bekannten Dinge wiederholen, wie schlecht das gewöhnliche Kirchen-
korn meisten Theils aus adligen Höfen geliefert -wird, wie oft dabey Versuche zur 
Verkümmerung dieser oft unbeträchtlichen Beyträge gemacht werden, wie 
schwer Reparatur und Bau in Pastoraten zu erlangen ist, und wer kann sie alle 
herzählen die kleinen Bedrükkungen, die ein Prediger der vom Adel abhängt, 
leiden muß." 
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s c h w a n k t das K i r chenkorn gegenläufig zu den Ern ten , sein Wert steigt 
bei Mißern ten u n d s inkt in gu t en J a h r e n , so daß die festen A b g a b e n 
ke ineswegs feste E i n n a h m e n darstel len. 

Noch s c h w a n k e n d e r ist der ganze Bere ich der G e b ü h r e n . Wie die 
ju r i s t i schen A m t s h a n d l u n g e n (mit „Sportein") , so m ü s s e n a u c h alle 
geis t l ichen A m t s h a n d l u n g e n (mit „Sto lgebühren") bezahl t werden , 
Taufe, Konfirmat ion, Hochzeit , Begräbnis , zweimal jähr l ich A b e n d m a h l 
u n d Beichte . Diese G e b ü h r e n sind zwar normier t , aber n u r an der 
Unte rgrenze für die le t t i schen Bauern ; da, wie in Livland, „auch der 
ger ings te D e u t s c h e sich v o m Bauer un t e r s ch e id en will"208 , zahlt er 
höher , u n d der Adlige w i e d e r u m zahlt noch höher.2 0 9 I m Hinbl ick auf 
die Akzident ien k o m m t es dahe r n ich t n u r auf die Größe , s o n d e r n 
ebenso auf die soziale Z u s a m m e n s e t z u n g der G e m e i n d e an. U n d n ich t 
zuletzt auf die Qual i tä ten des Umgangs ; d e n n wie der Geber sich d u r c h 
die H ö h e seiner G a b e sozial definiert2 1 0 , so spiegelt sich auch die Be-
l iebthei t oder A c h t u n g eines Pas tors , die Wer t schä tzung des Empfän-
gers, in b l a n k e m Geld. Auf diese Weise häng t das E i n k o m m e n an 
„Erkennt l ichke i ten" , den G e b ü h r e n u n d den zu e r w a r t e n d e n G a b e n — 
von der Gutsher rschaf t zu Neujahr wie v o m Bauern , der n ich t mi t leerer 
H a n d z u m Her rn k o m m e n soll2 1 1 — u n d d e n une rwar t e t en Geschenken . 

„Ihre Salaria s ind zwar n ich t hoch, aber ihre A e k k e r u n d Lände re i en 
br ingen ihnen sehr viel. Es giebt Stellen, w o sie 1 Schok u n d m e h r e r e 

208) H u p e l (wie Anm.43), S. 107. 
209) Vgl. J. Chr. P e t r i: Ehstland und die Ehsten, oder historisch-geogra-

phisch-statistisches Gemälde von Ehstland. Ein Seitenstück zu Merkel über die 
Letten, Bd. III, Gotha 1802, S. 174. Die estnischen Bauern kostet das Begräbnis 
eines Kindes je nach Alter 15—25 Kopeken, eines ledigen Erwachsenen 50 
Kopeken, eines Bauern oder seiner Frau 80 Kopeken. „Deutsche zahlen nach 
Belieben 2, 3, 4, 5 und mehr Rubel, Adliche 10, 15, oft 20 und 25 Rubel. Bei der 
Beerdigung des General e n c h e f von Weimarn bekam der Prediger für die 
Leichenrede 100 Rubel, und bei dem Begräbniß der Frau Landräthin von Lilien-
feld 50 Rubel." Solche Relationen kann man auch für Kurland annehmen. 

210) S c h w a r z (wie Anm.61), S.73f., bestätigt, daß dieselbe Regel auch für 
die lettischen Bauern gilt. Wenn sie die Töchter des Pastors zu Gevatter bitten, 
oder die adlige Gutsherrschaft zur Hochzeit einladen, beschenken sie sie, als 
Gegenleistung für das Erscheinen, mit Geld: „und der junge ehrgeizige Bauers-
sohn spart lange darauf, um der Fräulein seines Herrn einen oder zwey Thaler 
für den Vortanz den er mit ihr thut, in die Hand drücken zu können". Überhaupt 
ist in der ständischen Gesellschaft das Geldgeschenk die vornehmste Form des 
Schenkens. 

211) Zweifellos gilt auch für Pastorate, was S c h w a r z (ebenda, S.69) von 
adligen Gütern sagt, daß nämlich „der Bauer, dessen Magd oder Knecht, wenn er 
zu Hofe kömmt, schlechterdings nicht mit leerer Hand erscheinen darf, und 
wenigstens ein Paar Eyer, einen Fisch, etwas Morcheln oder Krebse, eine -wilde 
Ente oder ein Gericht Erd- und Kranichsbeeren und dergleichen mitbringen 
muß, aber zum Glück stehen Wald und Fluß, die diese Geschenke der Natur 
darbieten, dort jedem offen, und so kann der arme Bauer auf dem Wege von 
seiner Hütte bis zum Edelhof mit leichter Mühe seine Hand füllen". 
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Pacht-Kühe halten, welches ihnen viel Geld einbringt."212 Das Pfarrland, 
die Pastoratswidme, gehörte entweder als Hofsland zum Pastorat oder 
als Bauernland den Bauern, die erbuntertänig zum Pastorat gehörten. 
Wenn keine Bauerndienste stipuliert waren213, mußte der Pastor das 
Hofsland mit eigenem Gesinde bewirtschaften oder es verpachten, sei es 
zur Viehzucht, sei es zum Ackerbau; als „Halbkörner" pflegte der Päch-
ter die Hälfte der Ernte abzuliefern. Gehörte Bauernland zum Pastorat, 
so hatten die ansässigen „Gesindewirte" Arbeitskräfte für die Frondien-
ste zu stellen.214 Über den Umfang der Ländereien kann man sich aus 
den Angaben des 19. Jahrhunderts ein Bild machen, das auch für das 
Ende des 18. Jahrhunderts weitgehend zutreffen dürfte.215 Nach den 

212) H e n n ig (wie Anm. 202), S. 576. Den Wert einer Viehherde von ca. 50 
Stück gibt Gottfried George Mylich, der als Frühprediger in Bauske das Vieh 
„zusamt dem Höfchen" verpachtet hatte, mit 250 Rtl. an. Vgl. Aus Gottfried 
George M y 1 i c h ' s „Familien-Merkwürdigkeiten und Lebensläufen", in: Balti-
sche Monatsschrift 48 (1906), Bd. 61, S.316. 

213) Das Pastorat Kruhten hatte kein Bauernland, sondern nur Hofsland 
(45 ha). Die Stiftungsurkunde von 1644 setzt jedoch ausdrücklich fest: „So thue 
ich solche F u n d a t i o n und D o t i r u n g hiemit wiederhohlen, daß jährlich von 
Kruhten zum Unterhalt des P a s t o r i s ohnfehlbar soll abgefolgt werden 40 Lof 
Roggen, 40 Lof Gersten, 40 Lof Haber, 30 Floren an Gelde; von Susten aber 10 
Lof Roggen, 10 Lof Gersten, 10 Lof Haber, 10 Gulden an Gelde; dabey soll dem 
P a s t o r i von Kruhten wöchentlich ein Arbeiter zu Pferde und einer zu Fuß, von 
Susten aber einer das ganze Jahr durch zu Fuß gehalten werden." Zit. nach C.L. 
T e t s c h : Curländische Kirchen-Geschichte, Bd. III, Königsberg, Leipzig 1769, 
S.326. Im 19. Jahrhundert ist die Arbeit (bis auf eine Magd) vom herrschaftlichen 
Gut auf die Bauern verlagert, der Geldbetrag nominell gewachsen, das Kirchen-
korn etwas geschrumpft. Vgl. B u s c h (wie Anm.205), S.409: „Das Pfarrland 
enthält 17 Lötstellen in jedem der 4 Felder, nebst Heuschlag, und wird von den 
zum Pastorate gehörigen Bauerhöfen bestellt. — Vom Patron 152 Rbl. 50Cop. 
baar, und in Natura 45 Lof Roggen, 45 Lof Gerste, 45 Lof Hafer, 10 Fuder Heu. 
Außerdem läßt der Patron dem Pastor 2 Liespfund Flachs spinnen und stellt 
dem Pastor eine Magd." 

214) Eine Bauernstelle („Gesinde") umfaßte oft mehr als eine Familie, dazu 
Knechte und Mägde, in der Regel 15—20 Personen. Infolge der sehr extensiv 
betriebenen Landwirtschaft benötigte sie relativ viel Land; auf dem Bauernland 
von Dubena (940 ha) gab es 22 Gesinde, auf dem Bauernland von Schrunden 
(840 ha) nur 7. Vgl. Anm. 216. 

215) Der Pastoratsbesitz könnte sowohl abgenommen als auch zugenommen 
haben. Ersteres, wenn Pfarrland gegen andere Leistungen abgegeben wurde, 
freiwillig, oder in Not- und Krisenzeiten unfreiwillig. So waren etwa 1782 in Nerft 
„die Bauern, welche sonst das Pastorat gehabt hatte, aber nun seit der Pest nicht 
mehr besaß; das Kirchengebühr, welches jetzt von Nerft nicht mehr in der 
Quantität, wie gewidmet war, und von Gr.-Memelhof garnicht mehr ans Pastorat 
geliefert wurde, und einige andere Sachen zu restituieren", was M y l i c h freilich 
nichts einbrachte außer Kummer (wie Anm. 212, S.326 ff.). Andererseits wäre es 
auch denkbar, daß das Pfarrland durch Übergriffe vergrößert worden wäre. 
Angesichts der Welle von Registrierungsmaßnahmen, die nach 1795 einsetzte, ist 
aber beides in russischer Zeit nicht mehr unbemerkt möglich gewesen; die 
Besitzstandsveränderung von Wähnen wurde bereits von B u s c h vermerkt (vgl. 
Anm. 218). 
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U n t e r s u c h u n g e n von Alexander S e n n i n g 2 1 6 wa r A n g e r m ü n d e mi t 
13 ha Hofsland das kle ins te Pas tora t , D u b e n a mi t 589 ha Hofsland, da-
von 55 h a Wald, u n d 940 h a B a u e r n l a n d das größte . 25 von 103, in 
aufs te igender Linie nach der Größe des Hofslandes gereiht : 

Hofsland (ha) Bauernland (ha) 
Angermünde 13 — 
Goldingen (dt. Kirche) 17 92 
Amboten 32 — 
Wahnen 34 — 
Stenden 41 — 
Samiten 44 169 
Kruhten 45 — 
Gramsden 46 — 
Zierau 52 — 
Goldingen (lett. Kirche) 52 117 
Windau 53 306 
Dondangen 64 — 
Bauske (dt. Kirche) 67 178 
Friedrichstadt 70 426 
Frauenburg 71 411 
Würzau 74 111 
Lippaiken 76 147 
Groß-Autz 81 327 
Ringen 85 — 
Rutzau 85 184 
Lesten 89 — 
Sessau 91 175 
Edsen 93 — 
Lassen 95 — 
Sallgaln 96 112 
Legt m a n den Maßs tab des 19. J a h r h u n d e r t s an, nach d e m ein Bauern-
hof m i n d e s t e n s 114 Löts te l len oder ca. 43 ha, ein Ri t te rgu t wen igs tens 
900 Löts te l len oder 336 ha umfassen sollte217 , so w a r e n vier ku r l änd i sche 
Pas to ra te kle iner als ein Bauernhof. Drei von ihnen ha t t en ü b e r h a u p t 
erst im 18. J a h r h u n d e r t ihr L a n d verr ingert , i n d e m sie Teile davon 
gegen Depu ta t oder Jah resge lde r an die jewei l igen Gü te r über l a s sen 
ha t ten : A n g e r m ü n d e 1767, S t e n d e n 1783, W ä h n e n gegen 450 Thl. Alb. 
1795.218 Nicht jedes Pastorat, wie Johann Ludwig Schwarz meinte, aber 
doch jedes zweite war, rechnet man Hofsland und Bauernland zusam-
men, so groß wie ein Rittergut. Hofsland allein besaß nur ein Viertel der 
Pfarrhöfe, drei Viertel wirtschafteten mit der Arbeit leibeigener Bauern. 

216) Ich danke Herrn Dr. Alexander Senning, Ihrlerstein, für eine Fülle von 
Auskünften und für die Erlaubnis, die von ihm erarbeitete Übersicht sämtlicher 
kurländischer Pastorate in dieser Arbeit zu verwerten. 

217) A. T o b i e n : Die Minimal- und Maximal-Bestimmungen über den bäuer-
lichen Grundbesitz in Livland, in: Baltische Monatsschrift 59 (1905), S. 196 u. 185. 

218) Nach A. S e n n i n g . Nach B u s c h (wie Anm. 205), S.391, erhält das 
Pastorat „Von dem Gute Wähnen für das im Jahre 1795 demselben dem größern 
Theile nach abgetretene Pfarrland an Geld und Deputat 660 Rbl." 
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F ü r Bücherkäufe oder Rück lagen ble iben nach dieser, für den deut-
schen Leser in R th angeste l l ten Kalkula t ion n icht m e h r als 100 R th (ca. 
35 Dukaten).2 2 0 

Aus den E i n n a h m e n ha t te der Pastor , in Livland wie in Kur land , n ich t 
n u r seine Famil ie zu e rnähren , sonde rn die gesamten betr iebswir tschaft-
l ichen Kos ten seiner Landwir t schaf t zu bes t re i ten . Dahe r differiert das , 
was i hm bleibt, so s tark von den gesamten E i n n a h m e n . Aber weil er 
Gu t she r r ist, b le ibt i hm andererse i t s oft auch n icht viel weniger als d e m 
adl igen Gutsbesi tzer . 

H u p e l zieht diese Paral lele ausdrück l i ch für Livland, „da es hier 
e int rägl iche Pas to ra te giebt, d ie auf d e m L a n d e d e n Höfen, selbst in 
A n s e h u n g der Gerech t samen , gleich sind"2 2 1 , das heißt , d aß sie die 
n iedr ige Ger ich tsbarke i t (Prügelstrafe) a u s z u ü b e n berecht ig t waren . Auf 
den ka rgen B ö d e n des nörd l ichen Liv lands waren die Pas to ra t e noch 
größer als in Kur land ; das Hofsland (ohne Bauern land) der 45 est ländi-
schen Pas to ra te wird mi t durchschni t t l i ch 318 ha angegeben. 2 2 2 Einige 
Pfarrs te l len m ü s s e n schlechter dot ier t gewesen sein als ku r l änd i sche 
„Pöni tenzpfarren" , d e n n nach Hupe l kos te te es zuwei len Mühe , P red iger 
für die k le inen Kirchspie le zu finden.2 2 3 Kar l F e y e r a b e n d schreibt ; 
„Die k le ins ten Stel len werfen ungefähr 3 bis 400 Alber ts tha ler j ähr l ich 
ab; die g röß ten 15 bis 1600 Thaler"2 2 4 , womi t er Garl ieb M e r k e l s 
Schä tzung wiederhol t , m a n c h e Pas to ra te t rügen k a u m 150 D u k a t e n ein, 
ande re 800 bis 1000.225 E ines der re ichen 1000-Dukaten-Pastorate war 
nach den A n g a b e n P e t r i s , d e n e n in d iesem Fall zu t r auen ist, Ober-
pahlen , wo Hupe l von 1763 bis 1804 amtierte.2 2 6 So urtei l t Hupel , der 
n ich t e inmal Gene ra l supe r in t enden t von Livland w e r d e n wollte, woh l 
auch in e igener Sache , w e n n er 1777 schreibt : 

220) T i e b e (wie Anm. 140), bes. S.69ff. u. 118ff. 
221) H u p e l (wie Anm.43), S.5. Als durchschnittliche Größe eines „Pastorats-

guts", das in der Regel 6, 8 oder 12 Pferde hält, gibt S n e 11 (wie Anm. 138), 
S. 116, einen halben Haken an. Zum Problem des Hakens vgl. Enn T a r v e l : Der 
Haken. Die Grundlagen der Landnutzung und der Besteuerung in Estland im 
13.—19. Jahrhundert, Tallinn 1983. 

222) H. v . W e d e l : Die estländische Ritterschaft vornehmlich zwischen 1710 
und 1783. Das erste Jahrzehnt russischer Herrschaft (Osteuropäische Forschun-
gen, N.F. 18), Königsberg 1935, S.64, Anm. 180. Das Pastorat Keinis auf der Insel 
Dago hatte 1940 ha, das Pastorat Merjama in der Wiek das Minimum, 30 ha (A. 
S e n n i n g ) . 

223) A. W. H u p e l : Uebersicht der Prediger-Arbeiten in Liefland, in: Nor-
dische Miscellaneen 24/25, Riga 1791, S.419. 

224) F e y e r a b e n d (wie Anm. 142), S. 503. 
225) G. M e r k e l : Die Letten (1797). Nach der zweiten Fassung hrsg. v. G. 

W i h g r a b s , Riga 1924, S. 350. 
226) P e t r i (wie Anm.209), S. 171: „Pfarren von 600—800 Rubel jährlicher 

Einkünfte nennt man hier Hungerpfarren, und deren möchten im ganzen Lande 
wohl kaum drei bis vier seyn (...) Ich weiß z. B. von dem Kirchspiel Raiigen, 
Fellin, Oberpahlen, Michaelis, daß diese weit über 2000 Rubel, ersteres 3000 
Rubel, und von vielen anderen, die 1800 und mehr Rubel Einkünfte tragen." 
Petri, der gleichfalls auf den sächsischen Dorfpfarrer nicht verzichten will (S. 76), 
war selber 1784 bis 1787 Hofmeister in Oberpahlen gewesen, und also nicht nur 
mit Hupeis Ansichten, sondern auch mit seinen Verhältnissen bestens vertraut. 
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„Sehr schief wäre das Urtheil, wenn man einen hiesigen Landprediger mit den 
sächsischen Dorfpfarrern in eine Klasse setzen wollte. Amt, Ansehen, Einfluß, 
Macht, Lebensart, geben wichtige Verschiedenheit; nur wenige hiesige möchten 
sich entschließen mit manchem dortigen Specialsuperintendenten zu tauschen, 
es müßte denn geschehen um zur Erhaltung der Gesundheit mehrere Ruhe zu 
finden, sparsamere Mahlzeiten zu halten, und die bequeme Kutsche ungenuzt 
stehen zu lassen."227 

Gerade die umfassende Einbettung des Pfarrhaushalts in die Landwirt-
schaft, dank der sich in anderen Ländern der Pfarrer dem Bauern 
annähert228, distanziert den Pastor in Livland und Kurland von der 
ländlichen lettischen Bevölkerung und rückt ihn an die Seite des Her-
ren. Wo kein Adel war, hatte der Pastor keinen Umgang.229 Zu den 
Vorteilen der sächsischen Landgeistlichen gegenüber den kurländi-
schen zählt daher der Adjunkt U r b a n , abgesehen von den geringeren 
Ausgaben für die Ausbildung der Kinder, vor allem das ganz andere 
„Verhältniß zu ihren Gemeinen, unter denen sie oft Familie und Ver-
wandte haben, welches, neben der Lebensart in Dörfern, hundert Er-
sparnisse gewährt"230, das heißt, stärkere Integration. 

Nun sind allerdings die Einkünfte des vielberufenen sächsischen 
Dorfpfarrers praktisch unerforscht.231 Genaueres erfährt man nur in 
Einzelfällen wie von Georg Friedrich D i n t e r (1760—1831), der um 
1800 als Direktor des Schullehrerseminars in Dresden 200 Rth verdiente, 
als Landpfarrer in Kitscher bei Borna dagegen „in Jahren, wo das 
Getraide wohlfeil ist, 200Thlr., wenn es theuer ist, 300, wenigstens 

227) H u p e l (wie Anm.43), S.70. 
228) Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wird dieses Verhältnis allerdings proble-

matisch und, namentlich im Zusammenhang mit Besoldungsfragen, vielfach 
erörtert, überwiegend im Tenor der Frage „Wie wird ein Dorfprediger vor der 
Versuchung bewahret, sich und sein Amt immer mehr und mehr zu erniedrigen, 
und sich allmählig so tief zu den übrigen Einwohnern der Dörfer herabzusetzen, 
daß ihn zuletzt nur noch die priesterliche Kleidung von jenen unterscheidet?", 
in: Journal für Prediger 1 (1770), S. 283 ff. 

229) So schreibt J.H. K a n t am 10. Sept. 1782 an seinen Bruder: „Einen 
einzigen Fehler hat mein Aufenthalt, er ist beynahe ganz Umgangsleer. Meine 
Dioecese, ist fürstl. Domaine, in -welcher kein Adel -wohnt. Doch Wirthschaft und 
lecture, lassen mich dieses Oede kaum fühlen." Kant's Briefwechsel, Bd.I, S.268. 
In dem an der Küste gelegenen Pastorat Irben lebt der Pastor Ludwig, nach dem 
Bericht S c h l i p p e n b a c h s (wie Anm. 162), S.232, von allem Umgang entfernt, 
„denn seine eingepfarrten Letten und Liven lassen sich nicht mitrechnen", ganz 
einsam. 

230) U r b a n , Wahrheiten (wie Anm. 4), S. 13 behauptet damit nicht, „der säch-
sische Landgeistliche hat es besser als wir!!!" ( T i l i n g , wie Anm. 5, Tl. III, S. 76), 
sondern nur, daß die Lebenshaltungskosten in Sachsen niedriger lägen. 

231) Nach Auskunft des Staatsarchivs Dresden liegen keine Untersuchungen 
über die Einkünfte sächsischer Geistlicher im 18. Jahrhundert vor. Franz Blanck-
meister, der eine Fülle von Arbeiten der sächsischen Kirchengeschichte gewid-
met hat, beschränkt sich leider auf die Mitteilung, eigentliche Armut habe, 
Kriegs- und Hungerzeiten ausgenommen, im sächsischen Pfarrhause nie ge-
herrscht, genau so wenig eigentlicher Überfluß. Vgl. F. B l a n c k m e i s t e r : 
Vierhundert Jahre sächsisches Pfarrhaus (Studien zur Geschichte des evangeli-
schen Pfarrerstandes, 4), Berlin 1919, S.43. 
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250Thlr. m e h r als in Dresden" 2 3 2 ; seine G e m e i n d e umfaß te ein Ri t te rgu t 
u n d zwei Dörfer mi t insgesamt 400 Seelen, b rach te wen ige Akzident ien 
(10 Rth), j edoch reichl ich D e p u t a t ein, näml ich 135 Dresdne r Scheffel 
(ca. 245 Zentner ) Getre ide , zur Hälfte Korn , zur Hälfte Hafer; schl ießl ich 
gehör te auch „ein mäß iges Ackergu t" dazu. In der Regel be t rug das zu 
einer Pfarrstel le gehör ige L a n d („Pfarrlehen") in Sachsen ein bis zwei 
Hufen in der Größe der jewei l igen Baue rnhufe (10—12 ha).233 M a n c h e 
Pfarrer be saßen n ich t e inen Fußbre i t Landes auße r d e m Pfarrhof mi t 
Gar ten , ande re — etwa in der Ephor ie Fre iberg — zumeis t 15 ha, a m 
re ichs ten , mi t ü b e r 200 ha, war Görli tz dotiert.234 

In A l twür t t emberg war es fast schon e ine A u s n a h m e , w e n n zu e inem 
Pfarrhof n icht noch Felder dazugehör ten ; 15 v.H. m u ß t e n sich mi t e inem 
Kraut- u n d B a u m g a r t e n begnügen. 2 3 5 I n Os tp reußen lag das Bargehal t 
der jenigen (wenigen) Pas tora te , d e n e n Acker land fehlte, u m 50 bis 
150 R t h übe r den sons t igen Salarien.236 Der Pas to r von Herzogswalde 
beispielsweise ha t te u m 1780 
an Bargehalt ( s a 1 a r i u m ) 33 Rth 30 gr. 
an Naturaldeputat („Kaiende") 64 Rth 45 gr. 
an Akzidentien 53 Rth 84 gr. 

151 Rth 59 gr. 
Wovon er j e d o c h sich u n d seine Famil ie e rnähr te , das waren faktisch die 
vier Hufen (Diens thuben) , die er zu bewir tschaf ten hatte.2 3 7 Mit den 4 
Hufen (4 x 16,8 = 67,2ha)2 3 8 s tand i hm ein s ta t t l icher Besitz zur Verfü-
gung, so groß wie zwei Bauernhöfe zusammen. 2 3 9 N a c h den Ki rchenbe-
s t i m m u n g e n der Reformat ionszei t sollte j edes Pas to ra t mi t 4 Hufen 

232) G.F. D i n t e r : Leben von ihm selbst beschrieben, 2.Aufl. Neustadt 1830, 
S. 176 u. 89. Allerdings war Dinter, der später das Volksschulwesen in Ostpreu-
ßen organisierte, unverheiratet. Von der Pfarre in Görnitz (1807—1816) teilt er 
lediglich mit, sie habe ihn und zwei Pflegesöhne gut ernährt (S. 237); von einem 
älteren Amtsbruder, er habe dank guter Vorsorge seinen 8 Kindern etwas über 
6000Rth hinterlassen (S.330). Vgl. Chr.T. O t t o : Die Schule und das Schulleh-
rer-Seminar zu Friedrichstadt-Dresden von 1785 bis 1835, Dresden, Leipzig 1836, 
S. 56 

233) Markgraf, Pfarrlehen und Bauernhufe in Leipzigs Umgebung, in: Beiträge 
zur sächsischen Kirchengeschichte 25 (1911), S.41ff. Die Größe der Hufen be-
wegt sich zwischen 8 und 33 ha, meist aber um 10 bis 12 (S.44). 

234) Ebenda, S.41 u. 51. 
235) H a s s e l h o r n (wie Anm. 125), S. 7. 
236) H. N o t b o h m : Das evangelische Kirchen- und Schulwesen in Ostpreu-

ßen während der Regierung Friedrich des Großen (Studien zur Geschichte Preu-
ßens, 5), Heidelberg 1959, S. 121 f. u. Anlagen S. 207 ff. 

237) Ebenda, S. 126 f. Die angegebenen Summen sind nach 6jährigem Durch-
schnitt berechnet. 

238) Vgl. H. K u h n : Der Pflug als Betriebseinheit in Altpreußen, in: ZfO 12 
(1963), S.474. Den Hinweis verdanke ich Herrn Dr. Hans-Werner Rautenberg, 
Marburg. 

239) Vgl. F. W. H e n n i n g : Bauern Wirtschaft und Bauerneinkommen in Ost-
preußen im 18. Jahrhundert (Beihefte zum Jahrbuch der Albertus-Universität 
Königsberg/Pr„ 30), Würzburg 1969, S. 8 ff. Die Geldeinnahmen eines Bauernhofs 
von 34 ha berechnet Henning auf 65—70 Taler je Hof (S.225). 



566 Heinrich Bosse 

ausgestattet sein, auch im 18. Jahrhundert war dies noch immer weitge-
hend die Regel.240 Ein Pfarrgut von 8 Hufen konnte als reich gelten.241 

Daß die mit Grund und Boden reichlich ausgestatteten ostpreußischen 
Pastorate zum Wohlstand tendierten, läßt sich auch zahlenmäßig fassen. 
283 der insgesamt 382 Pastorate standen (1686) unter königlichem Patro-
nat.242 Zufolge einer Aufstellung aus dem Jahre 1800 trugen 116 der 
königlichen Stellen über 600 Rth, davon 55 sogar mehr als 800 Rth ein.243 

So darf man rund 40 v.H. der königlichen Pfarrstellen in angehendem 
Reichtum sehen. 

Diese Sicht widerspricht dem traditionellen Bild vom Elend der Land-
prediger, doch das traditionelle Bild ist selber erst um 1800 entstanden. 
Im Gefolge der Aufklärung, der Französischen Revolution und der 
Napoleonischen Umwälzungen verschwinden die steuerlichen und so-
zialen Privilegien der Geistlichkeit244; die theologischen Dienste und 
Einkünfte werden vergleichbar mit den juristischen Diensten und Ein-
künften, so daß die Forderung laut wird, „daß nicht wie bisher ein gar 
zu großes Mißverhältnis zwischen kirchlichen und weltlichen Staatsbe-
amten obwalte".245 Dabei verliert sich ein Thema: das Pfarrland, die 

240) N o t b o h m (wie Anm.236), S. 127. Vgl. F. Koch: Masurische Kirchen-
und Schulverhältnisse in den Jahren 1579 und 1581, in: Ostdeutsche Monatshefte 
für Erziehung und Unterricht (1904), Beilage 2 (S. 377 f.). 

241) A. R o g g e : Cultur- und kirchenhistorische Streifzüge im Kirchspiel Po-
bethen, in: Altpreußische Monatsschrift N.F. 11 (1874), S. 533 ff. Die Indizien für 
Reichtum sind hier vor allem die Pferdezucht und der Verkehr mit adligen 
Familien. Einen unmittelbaren Einblick in die ökonomischen Verhältnisse einer 
Pfarre von 4 Hufen gibt der ausführliche Brief des Pastors J. H. K r i p p e n s t a -
p e l vom 6. Juni 1752, mitgeteilt von R. H a n n c k e : Eine ostpreußische Pfarre 
vor 150 Jahren, in: Altpreußische Monatsschrift N.F. 28 (1891—92), S.652ff. Das 
Pastorat Cremitten umfaßt 12 adlige Güter und 23 Dörfer oder Siedlungen. Diese 
liefern nicht nur das Deputat (107 Scheffel Gerste, 107 lebendige Gänse, 107 
Töpfe Flachs), sondern wie in Kurland erwartbare Gaben: „Geschänke werden 
fast alle Tage ins Haus gebracht", es folgt eine lange Liste. Salarium und 
Akzidentien betrugen in einem Vierteljahr 56 Rth; der Pächter liefert für die 4 
Hufen samt Wiesen jährlich 50 Rth, 30 Scheffel Korn, 4 Scheffel Erbsen, 10 
Scheffel Hafer, Stroh und Futter für 4 Pferde und 3 Kühe; 4 Fischteiche und „2 
Obst-Gärten, 1 Geköch-Garten, 1 Lust-Garten und 1 Roß-Garten" behält der 
Pastor für sich und bestellt sie mit Inst-Leuten. 

242) W. H u b a t s c h : Geschichte der evangelischen Kirche Ostpreußens, Bd.I 
Göttingen 1968, S. 159. Die Relation von 283 königlichen und 99 adligen Patrona-
ten verschob sich im 18. Jahrhundert zugunsten des Königs. 

243) L. K r u g : Betrachtungen über den Nationalreichtum des preußischen 
Staates und über den Wohlstand seiner Bewohner, Bd. II (1805), Reprint Aalen 
1970, S. 396. 

244) Das Gutachten der geistlichen Kommission in Preußen von 1815 erwähnt 
im einzelnen die „Wohnungsfreiheit in Amtshäusern", Accise-Freiheit, Befreiung 
von Communal-Abgaben, Kriegssteuern, Vorspanndiensten und Einquartierung, 
die durch die Steinschen Reformen den Predigern genommen seien. Vgl. F o e r -
s t e r (wie Anm. 111), S.384f. 

245) Ebenda, S.387. Zur Begründung dient der Gedanke, den erstmals Adam 
Smith entwickelt hatte: Ausbildung als Investition zu begreifen. Da Theologen 
wie Juristen „gleichmäßigen Aufwand an Geld und Büchern wie an Zeit und 
Mühe zu machen" haben, steht ihnen gleiches Entgelt zu. 
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s ichere agrar ische Basis de r Pfarreinkünfte 2 4 6 , wi rd n u r noch n e b e n b e i 
e rwähnt , heruntergespie l t , vergessen. Dafür me lde t sich ein neues 
Thema : die Min imalbeso ldung . J e n e r in te rne Ausgleich, nach d e m ein 
Pfarrer mi t e inem un te rbezah l t en Diens t allenfalls zu beg innen , im Lauf 
de r Amts jahre aber auf e ine reiche Pfarrstel le for tzurücken suchte 2 4 7 , 
soll von vornhere in egalisiert werden . „Wo ein uns tud ie r t e r Un te rbeam-
ter 500 Taler Gehal t beziehe, sei es doch nicht angängig, daß ein Litera-
tus als Geist l icher mi t 120 Talern honor ier t werde , wie v o r k o m m e " , 
a rgument i e r t 1809 das Kons i s to r ium der Altmark.2 4 8 Solcherar t wi rd das 
Sozialprest ige der Pfarrer auf den — m o n e t ä r e n — I n d e x der Le is tungs-
gesellschaft abges t immt . 

Mit der Maßgabe , ein Gehal t von 500 R th a u ß e r freier W o h n u n g u n d 
Brennholz sei als a u s k ö m m l i c h anzusehen , w u r d e n 1804 die reformier-
t en Pfarrs te l len könig l ichen Pa t rona t s in P r e u ß e n un te r such t . Ein Drit-
tel von ihnen (33) bl ieb un te r d e m Richtwer t 2 4 9 — was u m g e k e h r t heißt : 
Zwei Dri t tel der reformier ten Pfarrstel len e rmögl ich ten e inen a u s k ö m m -
l ichen Lebensun te rha l t oder gar Wohls tand. 1815 w u r d e n auch die lu-
the r i schen Pfarrstel len auf ihre wir tschaft l iche Si tua t ion h in geprüft . In 
der K u r m a r k fanden sich 93 Hungerpfar ren , die, W o h n u n g u n d Gar ten 
m i t in Ansch lag gebracht , weniger als 300 R th eintrugen.2 5 0 Andererse i t s 
w a r e n in der K u r m a r k 512 Kirchspiele , de ren Bese tzung d e m König 
ganz oder tei lweise zustand2 5 1 , so daß es auße r den e lenden wen igs t ens 
400 bessere u n d gu te Pas to ra te gegeben h a b e n m u ß . Auf ihnen w u r d e n 
namen t l i ch die ü b e r 100 Fe ldpred iger versorgt , d e n e n auf d e m L a n d e 
oder in L a n d s t ä d t e n m e h r Einkünf te -winkten, als sie in der Garn i son 
gehab t ha t ten : 600—700 R th in Friedenszeiten.2 5 2 A u c h in P r e u ß e n wird 

246) Vgl. B l a n c k m e i s t e r (wie Anm. 231), S.42. Ebenso H. W e r d e r -
m a n n : Pfarrerstand und Pfarramt im Zeitalter der Orthodoxie in der Mark 
Brandenburg, in: Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeschichte 23 (1928), 
S. 83: „Die Haupteinnahme des Pfarrers floß in fast allen damaligen Stellen, sogar 
in den Städten, aus dem Ertrage des Pfarrlandes"; im 17. Jahrhundert hatten die 
brandenburgischen Pastorate durchschnittlich 3 bis 6 Hufen. 

247) So wurde Dinter versprochen, er habe beim Ausscheiden aus dem Schul-
lehrerseminar „die beste Superintendentur zu erwarten, die wir Ihnen zu geben 
im Stande sind". D i n t e r (wie Anm. 232), S. 176. Vgl. H a s s e l h o r n (wie 
Anm. 125), S. 15f. u. K. K n o k e : Die Besoldungsverhältnisse der evangelischen 
Geistlichen der Altmark in der Zeit des Königreichs Westfalen 1807—1813, in: 
Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeschichte 9—10 (1913), S. 209 f. 

248) K n o k e (wie Anm. 247), S. 226. Die 10 Pastorate des Stendalschen Kreises 
waren besonders ärmlich dotiert: ein einziges brachte 330 Rth, alle anderen 
-weniger und drei nur 120Rth ein. Vgl. F o e r s t e r (-wie Anm. 111), S.383. 

249) F o e r s t e r (wie Anm. 111), S.76 u. 118. Die reformierten Pastorate hatten 
relativ höhere Bareinkünfte, weil sie nicht mit Land ausgestattet waren. 

250) Ebenda, S. 77 u. 382 f. 
251) A.F. B ü s c h i n g : Beschreibung seiner Reise von Berlin nach Kyritz in 

der Prignitz (26. Sept.—2. Okt. 1779), Leipzig 1780, S. 70. Die Kapitalien der kur-
märkischen Kirchen wurden seit 1723 zentral verwaltet und durften ausdrücklich 
nicht zur Hebung von Pfarreinkünften verwendet werden. 

252) E. S c h i l d : Der Preußische Feldprediger, Bd.I, Eisleben 1888, bes. 
S.200f. Da in Kriegszeiten die Akzidentien der Garnisonsgemeinde entfielen, 
blieb dem Feldprediger nur noch ein Viertel seiner Einkünfte, das reguläre 
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man daher mit durchschnittlichen Pfarreinkommen von 300 bis 400 Rth 
rechnen dürfen.253 

Die verbreitete Ansicht, ein Landpfarrer hätte im 18. Jahrhundert 
durchschnittlich 50 bis 70 Rth an Einkünften gehabt254, ist unhaltbar. Im 
badischen Amt Emmendingen bezogen die Pfarrer 1714 im Durch-
schnitt 175Rth (263fl.)255, in Württemberg 1738 rund 165Rth (247 fl.).256 

Diese Einkünfte stiegen mit dem Wert der Naturaldeputate in Baden auf 
durchschnittlich 362 Rth (542 fl.) im Jahr 1777, in Württemberg sogar auf 
405 Rth (608 fl.) im Jahr 1793. Die lutherischen Predigerstellen im Für-
stentum Ansbach erbrachten 1797 Bezüge zwischen 100 und 1000 Rth, 
bei einem Mittelwert von 467 Rth.257 Freilich machen die meisten Auf-

Gehalt von 180 Rth pro Jahr. Zum gewohnheitsrechtlichen Anspruch auf die 
besten Pfarrstellen vgl. S. 77 ff. 

253) Vgl. O. F i s c h e r : Bilder aus der Vergangenheit des evangelischen Pfarr-
hauses, in: Jahrbuch für Brandenburgische Kirchengeschichte 21 (1926), S. 14: 
„Gehälter von 300 und 400 Taler waren keine Seltenheit; 500 bis 800 Taler galten 
als gute Stellen." G. H e i n r i c h : Amtsträgerschaft und Geistlichkeit. Zur Pro-
blematik der sekundären Führungsschichten in Brandenburg-Preußen 
1740—1786, in: Beamtentum und Pfarrerstand 1400—1800, hrsg. v. G. F r a n z 
(Deutsche Führungsschichten der Neuzeit, 5), Limburg 1972, S.211, schätzt die 
Einkünfte der Landpfarrer auf 200—300 Rth, die der Stadtpfarrer auf 
500—800 Rth. Die beiden Gruppen sind aber doch wohl zu stark polarisiert, 
zumal wenn man die niedersächsischen Zahlen vergleicht. 

254) Sie geht zurück auf W.H. B r u f o r d : Die gesellschaftlichen Grundlagen 
der Goethezeit, Weimar 1936, S. 255. Bruford gibt keine Quelle an, stützt sich aber 
seinerseits ohne Zweifel auf P. D r e w s : Der evangelische Geistliche in der 
deutschen Vergangenheit (Monographien zur deutschen Kulturgeschichte, XII), 
Jena 1905, S. 138 f.: „Wie konnte sich geistiges Leben entwickeln, wenn jährlich 
50—70 Thaler eingenommen wurden?" Auch Drews gibt keine Quelle an. 

255) A. L u d w i g : Die Diözese Hochberg zur Zeit Karl Friedrichs. Ein Beitrag 
zur badischen Kirchen- und Kulturgeschichte (Bilder aus der Evangelisch-Prote-
stant. Landeskirche des Großherzogtums Baden, 10), Heidelberg 1911, S. 63 f. 
Erfaßt sind die 22 Pfarreien des Amtes Emmendingen, also reine Landpfarren. 
1714 schwanken die Einkünfte zwischen 106 und 426 fl., 1777 zwischen 325 und 
910 fl. Im Verhältnis zum Anstieg der Lebenshaltungskosten hatte sich das Ein-
kommen offenbar nicht verbessert. Der Pfarrer von Bischoffingen, der am wenig-
sten verdiente, aß 1714 wie 1777 „sein Brot mit Weinen und mischte seinen Trank 
mit Tränen". 

256) H a s s e l h o r n (wie Anm. 125), S.3f. Erfaßt sind 660 (1793: 638) Diako-
nate, Pfarreien, Dekanate und Prälaturen, von denen zwei 100—149 fl. eintragen, 
acht 450—499 fl. 1793 erbringen 70 zwischen 300 und 399 fl., acht 1200 fl. und 
darüber. Die bemerkenswerte Steigerung um das Zweieinhalbfache fing wohl 
nicht nur den Kaufkraftverlust ab, sondern ist mit H a s s e l h o r n (S. 16) als 
leichte Anhebung des Realeinkommens zu verstehen. 

257) K r u g (wie Anm.243), S.396f. Erfaßt sind 294 Predigerstellen, wahr-
scheinlich in Stadt und Land. Die Einkünfte der Dorfpfarrer in Franken schätzt 
ein Anonymus niedriger, auf 400 Gulden (1 fl. fränk.: 1 fl. rhein. = 4:5) oder ca. 
325 Rth. Vgl. Warum können die meisten protestantischen Landpfarrer heut zu 
Tag nicht mehr von ihrer Besoldung leben?, in: Journal von und für Franken 5 
(1792), S.81ff. 
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Stellungen, a u s g e n o m m e n die badische 2 5 8 , ke ine Aussagen zum 
Unte r sch ied zwischen S tad t u n d Land . E inen genaue ren Einbl ick erlau-
ben die Zahlen des n ieder sächs i schen Pfarren-Registers.2 5 9 1738 t ragen 
die Landpfa r ren im Durchschn i t t 302 R th ein, die Pfarrs te l len in S t äd ten 
— d. h. konkre t , in allen Orten mi t m e h r als zwei Pas to ren — r u n d 
526 Rth . Über ra schende rwe i se steigt das E i n k o m m e n n ich t -wie in Süd-
deu t sch l and -während des 18. J a h r h u n d e r t s an; w e n n 1794 die Landpfar-
ren im Durchschn i t t bei 320 Rth, die s täd t i schen Pfar ren bei 553 R th 
liegen, so h a b e n sich die Einkünf te real verr ingert . Zu E n d e des Jahr-
h u n d e r t s var i ieren die Landpfa r ren zwischen den E x t r e m e n von 60 R t h 
u n d 800 Rth, w ä h r e n d die s täd t i schen Diens te bei 120 R th beg innen u n d 
auf das Zehnfache s teigen können . Höhe r al lerdings nicht , ausgenom-
m e n den Gene ra l supe r in t enden ten von Celle; dieser ve rd ien te 1794 
1500 Rth, das s ind in Gold ge rechne t e twa 550 Duka ten . 

Dami t ze ichnet sich a u c h die obere Grenze deu t s che r Pas torene in-
künf te ab . Selbs t die Bezüge von Oberhofpredigern, jedenfal ls in Berlin, 
lagen n ich t wesent l ich höher.2 6 0 Gewiß k o n n t e n a u c h Theologen d u r c h 
die — vielfach üb l iche — A k k u m u l a t i o n von Ä m t e r n ihre E i n n a h m e n 
steigern2 6 1 , doch ü b e r 2000 R t h waren allenfalls in den re ichen Hande ls -
me t ropo len zu haben . Solch eine S u m m e w u r d e d e m l iv ländischen 
Gene ra l supe r in t enden ten von Leipzig aus geboten.2 8 2 In H a m b u r g stan-

258) Vgl. Anm. 255. Der Stadtpfarrer von Lörrach, zugleich Specialsuperinten-
dent für die Diocese Rötteln, hatte kaum bessere Einkünfte als die ländlichen 
Pfarrer; sie wurden 1756 auf 500 Gulden geschätzt, „und wann die Naturalien im 
Preiß sind, höher". W. H ö c h s t e t t e r : Die Stadt Lörrach. Ihre Entstehung, 
Gegenwart und 200jährige Jubelfeier. Urkundenbuch und Chronik, Lörrach 1882, 
S.83. 

259) Pfarren Register der Herzogthümer Lüneburg Hoia Diepholz Wildeshau-
sen, Kahlenberg Coppenbrügge Hohenstein Göttingen Grubenhagen, in: Geb-
hardi, Auszüge und Abschriften von Urkunden und Handschriften, Bd. VIII, 
S. 254 ff. Das Register enthält keine detaillierten Berechnungen, sondern eine Art 
offiziell registrierter Selbsteinschätzung. Es wurde 1738 angelegt und 1794 „nach 
dem neuesten Exemplar" revidiert; dabei können Lücken geblieben sein, doch 
ist der Rückgang von Einkünften so oft dokumentiert, daß er den Zuwachs 
nahezu aufwiegt, und als Tendenz anerkannt werden muß. Für 1738 sind 489 
ländliche und 36 städtische, für 1794 528 ländliche und 51 städtische Pfarren 
berücksichtigt. Die Mikrofilmaufnahme des Registers (Ms. XXIII, Nr. 855) wurde 
mir von der Niedersächsischen Landesbibliothek freundlicherweise zur Verfü-
gung gestellt. 

260) R. v . T h a d d e n : Die brandenburgisch-preußischen Hofprediger im 17. 
und 18. Jahrhundert (Arbeiten zur Kirchengeschichte, 32), Berlin 1959, S.38f. Ihr 
Gehalt lag etwa zwischen 1300 und 1500 Rth, nur dem Bischof Ursin von Bär 
gelang es, die 2000-Taler-Grenze zu erreichen. 

261) Vgl. die Aufstellung des Oberkonsistorialrats und Predigers an der Ma-
rienkirche in Berlin, Johann Friedrich Zöllner (1755—1804), bei F. R u n k e l : 
Geschichte der Freimaurerei in Deutschland, Bd. III, Berlin 1932, S. 163 f.: 
2042 Rth ohne die Einnahme für Predigttexte (3—400 Rth). 

262) Als 1809 das Pfarramt an St. Nikolai besetzt werden sollte, schrieb der 
Verleger G ö s c h e n an Karl Gottlieb Sonntag: „Man sucht in einer großen Stadt 
einen Prediger, der anfänglich 1500 Thaler wenigstens, 2000 Thaler wahrschein-
lich einnimmt, in der Folge es bis auf 2500 Thaler bringt. Ich weiß, Sie stehen auf 
dem Sprunge, ich habe Sie vorgeschlagen." O. G i e m e n : Der livländische 
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den sich die Prediger besonders gut; ein Hamburger Pastor verdiente 
mindestens 1000 Rth mehr als ein Superintendent in Lüneburg mit 
seinen 800 Rth.263 Hupeis Spott über die Specialsuperintendenten wird 
begreiflich, wenn selbst der Generalsuperintendent von Ost- und West-
preußen kaum mehr als 800 Rth zu erwarten hatte, oder 1200 Rth, falls er 
zugleich Professor der Theologie sein konnte.264 

In Danzig, so schreibt Christian David L e n z an seinen Sohn, würden 
die städtischen Prediger mehr geehrt oder besser honoriert als in Liv-
land, die Landprediger dagegen hundertmal mehr verachtet.265 Den Pa-
storen der großen Handelsstädte konnten sich die livländischen und 
kurländischen Pastoren nicht gleichstellen, -wohl aber allen anderen. 
Unter den Landpfarrern hatten allenfalls noch die Prediger auf Rügen, 
wo, wie es hieß, ein Pastor mehr einnahm als ein Greifs walder Profes-
sor266, eine ähnliche Position als geistliche Gutsherren. Vergleicht man 
allein die Einkünfte der kurländischen Pastorate mit denen ihrer deut-
schen Kollegen, so muß man zu dem Ergebnis kommen: Was die deut-
schen Pastoren in silbernen Talern verdienten, das verdienten die kur-
ländischen in Gold. 

Generalsuperintendent Sonntag und die sächsische Landeskirche, in: Beiträge 
zur sächsischen Kirchengeschichte 32 (1918), S.6. Sonntag blieb in Riga. 

263) Das Erstaunen darüber, daß Hermann Erich Winkler (1738—1793), S.Dia-
kon an St. Katharinen, Hamburg verließ, wirkte bis in den Nachruf weiter. Vgl. 
S c h l i c h t e g r o l l s Supplement zum Nekrolog für die Jahre 1790—1793, Abt.I, 
S.22f: „Ohngeachtet er sich um Tausend Thaler und drüber in seiner Einnahme 
verschlimmerte, ging er nach einem 20jährigen Aufenthalte in Hamburg, als 
Superintendent nach Lüneburg." Genaue Zahlenangaben werden sonst geradezu 
vermieden; nur Chr. F. Rinck, der 1783/84 im Auftrag des badischen Markgrafen 
durch Deutschland reiste, teilt mit, daß allein die Neujahrsgeschenke für die 
hamburgischen Pastoren bisweilen 8000 bis 10 000 Mark (3000 Rth) ausmachten, 
und schließt mit der Frage: „Ist's im ganzen gut, wenn Geistliche sich so hoch 
stehen? Es sollen hier einige seyn, die über 100 000 Gulden reich sind." Chr. F. 
R i n c k : Studienreise 1783/84, hrsg. v. M. G e y e r , Altenburg 1897, S. 174. 

264) I. K a n t an J.H. Campe, den 31. Okt. 1777. Vgl. Anm. 160. 
265) In einem Briefentwurf des Jahres 1771: „1) wir haben hier lOmal bessere 

Land-Pastorate, als die dortigen Dorf-Pfarren sind, wo die armen Prediger fast 
das Hungerbrod fressen. 2) ist nichts Verachteteres, als e. dasiger Dorfpfarrer. I n 
u r b i b u s p a s t o r e s m a g i s h o n o r a n t u r , q u a m h i e . A t i n p a g i s 
q u o q u e c e n t i e s m a g i s s p e r n u n t u r , q u a m h i c." Briefe von und an 
J.M.R. Lenz, gesammelt u. hrsg. v. K. F r e y e u. W. S t a m m l e r , Bd.I, Leipzig 
1918, S. 15 f. 

266) M. W e h r m a n n : Aus Pommerns Vergangenheit. Abhandlungen zur 
Pommerschen Geschichte, Stettin 1891, S. 131. In Schwedisch-Pommern gab es 
73 Kirchspiele auf dem Festland mit insgesamt 556 Dörfern, Gütern und Höfen — 
und 27 Kirchspiele auf Rügen mit fast ebenso viel, nämlich 524 Dörfern, Gütern 
und Höfen. Vgl. B. M ü l l e r : J. D. v. Reichenbach. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Aufklärung in Schwedisch-Pommern, Phil. Diss. Greifswald 1919, S. 56. Es 
verdient festgehalten zu werden, daß der Propst Picht bereits 1773 seine Leib-
eigenen, wohl vorwiegend Handwerker, freiließ. Vgl. E. G ü l z o w : Präpositus 
Picht und General von Dycke, zwei Vorläufer E. M. Arndts im Kampf gegen die 
Erbuntertänigkeit, in: Pommersche Jahrbücher 29 (1935), S.89ff. 
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5. J u r i s t e n 

„Unsre Rechtsgelehrten und Advokaten waren bisher Männer von ausgezeichne-
tem Ansehn, Gewicht und Einfluß. Sie hatten sich eine Autorität und ein Ver-
traun besonders bei dem Adel, der sich ganz von ihnen leiten ließ, erworben, das 
allen Glauben übersteigt. Keinem war es leichter, als ihnen, in kurzer Zeit zu 
einem übergroßen Vermögen zu gelangen. Sie zogen von vielen adelichen Häu-
sern ansehnliche Jahrgelder, wofür sie oft in einer Reihe von Jahren nichts zu 
arbeiten hatten, und fielen Arbeiten vor, so wurden sie besonders außerordent-
lich gut bezahlt. Wir haben hier Advokaten, die sich jährlich 4 bis 5000 Thaler 
Alberts, das ist 2500 Dukaten erwarben, und selbst bei einer luxuriösen, ja 
schwelgerischen Lebensart, in einem kleinen Zeitraum, ansehnliche Reichthü-
mer zusammengebracht haben. Sie thun es in allen Arten des Aufwandes und 
der Pracht dem Adel zuvor."267 

„Die 4 Oberraths- und 12 Oberhauptmanns- und Hauptmannsstellen (...) Nach 
Verhältniß der Würde und der Wichtigkeit dieser Staatsbedienungen kann man 
mit Wahrheit sagen, daß sie im Durchschnitt noch nicht die Hälfte von dem 
eintragen, was jene, welche die bescheidenen Bürger für sich ausgesucht haben, 
abwerfen. Unsere Herren Ober-Haupt- und Hauptmänner müßen sich bekannter-
maßen mit 5. 6. 800 bis höchstens 1000 Thaler, und die Glieder der höchsten 
Landesregierung mit 2000 Thaler begnügen. Hingegen möchte unter den genann-
ten Stellen des Superintendenten, der Justizräthe, des Kammersekretärs, des 
Libauischen Licentinspektors, des Mitauischen Postmeisters, wohl keine seyn, 
die ihr Besitzer unter 1500 oder 2000 bis 2500 Alb. Thaler, zu vertauschen geneigt 
wäre."268 

Die Konkurrenz zwischen adligen und nicht-adligen Juristen, wie sie für 
das Ancien Regime kennzeichnend ist269, scheint in Kurland zu fehlen; 
nur der Vorstoß der „Bürgerlichen Union" sorgt für Aufregung in dem 
bisherigen Nebeneinander. Verwaltung und Rechtswesen bieten kaum 
Reibungspunkte. Anders als in den verwaltungsintensiven Zentralstaa-
ten Westeuropas ist die Administration Kurlands deutlich polarisiert. 
Die obere Schicht der Amtsträger wird von der kurländischen Ritter-
schaft gestellt; sie können die Rechte studiert haben, aber vielleicht 
auch nicht.270 Die untere Schicht der Amtsträger bilden die bürgerlichen 
Sekretäre, Registratoren und Aktuare; sie können die Rechte studiert 
haben, aber vielleicht auch etwas anderes.271 Obwohl herzogliche Sekre-

267) T i l i n g Tl. II (wie Anm. 3), S. 97 f. 
268) T i l i n g Tl. III (wie Anm. 5), S. 46 f. 
269) Namentlich das Reichskammergericht in Wetzlar war ein Brennpunkt für 

solche Reibungen — ein Umstand, der für das Verständnis von Werthers Leiden 
zweckdienlich sein dürfte. Vgl. A. W e i ß l e r : Geschichte der Rechtsanwalt-
schaft, Leipzig 1905, S. 152. Ausführlich vergleicht P u c h t a (wie Anm. 147), 
S. 111 ff., die Chancen bürgerlicher und adliger Rechtskandidaten in der Mark-
grafschaft Ansbach angesichts der Voraussetzung: „Waren sie von Adel, so waren 
sie ohnehin gewissermaßen geborne Räthe für die Landescollegien." 

270) Vgl. Anm. 60. 
271) Vgl. R ä d e r (wie Anm.57), S.V. Die Stadtsekretäre hatten bisweilen gar 

nicht, oft aber auch Theologie studiert. Extrem, aber nicht untypisch ist z. B. die 
Laufbahn von Johann Sigmund Preiß, der 1751—1757 Stadtsekretär in Grobin 
war, zugleich Schloßaktuar, Kantor und Organist, darauf als Kantor nach Windau 
ging, dann Rektor in Goldingen und schließlich Pastor in Neugut wurde, wo er 
1792 starb (S. 77). 
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täre mitunter durch den Ratstitel ausgezeichnet wurden272, fehlt doch 
im ganzen die mittlere Schicht der juristisch versierten Kollegialbeam-
ten, der Räte, die für den neuzeitlichen Staat gerade charakteristisch ist 
— und damit auch die Gemengelage adliger und nicht-adliger Gehalts-
empfänger zwischen 400 und 1000 Rth.273 Justizräte gab es in herzogli-
chen Diensten nicht; wie Tiling wissen mußte, waren es die Hofgerichts-
advokaten, die seit 1786 den Titel „Justizrat" mit dem Prädikat „Edel-
geboren und Hochgelahrt" führen durften. 

Dennoch findet sich eine kritische Stelle, und zwar in der Zusammen-
setzung des Geheimen Rats oder der Landesregierung selber. Die sechs 
Mitglieder „einer Erlauchten Kurländischen Regierung" sind Landhof-
meister, Oberburggraf, Landmarschall und Kanzler sowie zwei Dokto-
ren der Rechtsgelehrsamkeit („Regierungsräte"). Nach der Regiments-
formel von 1617 müssen die ersten vier besitzliche Edelleute sein, die 
letzten zwei sollen nach Möglichkeit ebenfalls von dem angesessenen 
Adel gestellt werden. Daraus wurde ein Gewohnheitsrecht. Christoph 
George Ziegenhorn mußte seine Tätigkeit als bürgerlicher Regierungsrat 
(1759—1764) teuer bezahlen, denn der aufgebrachte Adel vertrieb ihn 
nach dem Machtwechsel 1763 aus Kurland.274 An eben diesem Punkt, 
wo Adel und Studium interferieren, setzte auch die „Bürgerliche Union" 
an und forderte die Beteiligung an der Regierung für „Gelehrte, die sich 
nicht von aller Anwartschaft auf wichtige Landesstellen verdrängt 
sehen mögen"275, d.h. die beiden, damals von Adolf Georg Wilhelm v. 
Hahn (1780—1796) und Heinrich v. Offenberg (1787—1796) bekleideten 
Stellen der Regierungsräte. Tiling, der nur von vier Oberräten spricht, 
klammert den Streitpunkt einfach aus. 

Was die Einkünfte der adligen Administration betrifft, so folgt Tiling 
weitgehend den Angaben H u p e l s 2 7 6 , verschweigt jedoch die unbaren 

272) So wurde der Archivarius und Lehnsekretär Johann Gottlieb Koch 1728 
zum Rat befördert, der Kammersekretär Christian Wilhelm Meyer 1779 zum Rat, 
1781 zum Kammerrat ernannt. Eine Sonderstellung nimmt Christoph Anton 
Tottien ein; er war 1743—1754 Hofgerichtsadvokat, 1750—1760 Jagdsekretär, 
1754—1767 Fiskal (etwa: Staatsanwalt), wurde 1764 zum Hofrat ernannt und 
wirkte von 1782 bis 1790 als herzoglicher Rentmeister. Vgl. R ä d e r (wie 
Anm. 57), S.56, 66, 97. 

273) Vgl. O. H i n t z e : Behördenorganisation und allgemeine Verwaltung in 
Preußen beim Antritt Friedrichs IL (Acta Borussica, VI/1), Berlin 1901, S.271f. 
Ein preußischer Regierungsrat bezog vor der Jahrhundertmitte 400 Rth, später 
das Doppelte, ein Kriegs- und Domänenrat 400 bis 600 Rth, „selten mehr, häufi-
ger aber weniger", der Steuerrat oft 450 Rth, in der Kurmark 500 bis 800 Rth. 
Weitere Ratsgehalte bei H. R e i f : Westfälischer Adel 1770—1860. Vom Herr-
schaftsstand zur regionalen Elite (Krit. Studien zur Geschichtswissenschaft, 35), 
Göttingen 1979, S. 463 ff, und J . L a m p e : Aristokratie, Hofadel und Staatspatri-
ziat in Kurhannover. Die Lebenskreise der höheren Beamten an den kurhanno-
verschen Zentral- und Hofbehörden 1714—1760 (Untersuchungen zur Ständege-
schichte Niedersachsens, 2), Bd.I, Göttingen 1963, S.335f. 

274) R ä d e r (wie Anm. 57), S. 105 f. Vgl. Anm. 69. 
275) U r b a n , Wahrheiten (wie Anm. 4), S. 26. Vgl. Die bürgerliche Union in 

Kurland (wie Anm. 7), S. 132. 
276) In seinen statistisch-topographischen Nachrichten von Kurland (wie 

Anm. 58). Hiernach auch die Zitate im Text S.95, 100, 101. 
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Vorteile. Die sechs Oberrä te e rha l ten 2000 Thl. Alb., dazu aber auch 
n o c h „außer e iner ans t änd igen W o h n u n g " ein gewisses Depu ta t Holz. 
Die vier Oberhaup t l eu te s ind hins icht l ich ihrer Bezüge n icht gleichge-
stellt; J e d e r b e k o m m t jähr l ich 600 Thaler Alber tus aus der fürst l ichen 
Ren they , ha t aber dabey ein kle ines fundir tes G ü t c h e n von 6 bis 8 
Bauern , welches die Versch iedenhe i t de r Einkünf te veranlasset" .2 7 7 Bei 
den vier O b e r h a u p t m a n n s g e r i c h t e n s ind seit 1759 je zwei adlige Asses-
soren tätig, de ren Gehäl ter anfangs auf 100, 1786 auf 333 Thl. Alb. 
festgesetzt w u r d e n , obwohl die Rit terschaft 600 Thl. Alb. für lebensnot -
wend ig hielt.278 Das Gehal t des bürger l i chen Sekre tä rs be im Oberhaup t -
mannsge r i ch t („Instanzsekretär") geben weder Tiling n o c h Hupe l an. 
Die E i n k o m m e n der acht adl igen H a u p t m a n n s stellen dürf ten insgesamt 
u m das Doppe l t e höhe r l iegen, als Tiling es h a b e n will; einige, schre ib t 
H u p e l , „haben e twa 1000, der Windausche u n d Grob insche aber woh l 
bis 2000 Reichs tha ler jähr l iche Einkünf te" . D e m en t sp rechen noch die 
Gehä l te r hohe r Richter , wie sie auße rha lb P r e u ß e n s gezahlt w u r d e n : 
Die Räte a m Oberappel la t ionsger ich t in Celle erhie l ten als Sa lar ium 
1539 Rth , der Vizepräs ident 2363 Rth, der P räs iden t selber 3330 Rth.279 I m 
Hinbl ick auf die adl igen Sp i t zenbeamten deu t sche r Terr i tor ien s ind die 
Einkünf te der ku r l änd i schen j e d o c h besche iden . Der Mainzer Hofkanz-
ler bezog insgesamt r u n d 3200 R th u n d Natura ldeputa te . 2 8 0 Soviel be t rug 
allein das Sa la r ium eines k u r h a n n ö v e r s c h e n Ministers , die Gesamt-
s u m m e seiner Einkünf te belief sich wen igs tens auf das Doppel te . 2 8 1 Die 

277) Rechnet man auf ein Bauerngesinde Grund und Boden im Umfange von 
50 ha (vgl. Anm. 214), so wird man unter dem „Gütchen" ein kleines Rittergut zu 
verstehen haben. 

278) Diarum [sie] des (...) auf den 28.August 1786 ausgeschriebenen ordinären 
Landtages mit denen dazugehörigen Beylagen, Mitau o. J„ S.240: Die Ritterschaft 
fand es unbillig, „daß die Wohlgeborenen Assessores sich mit einer Gage von 
100 Rthlr. begnügen und dabey Ihr eigenes Vermögen zusetzen sollen, da doch 
Se. Hochfürstliche Durchlaucht, unter der niedrigsten Klasse ihrer Bedienungen 
fast niemanden haben, der eine so geringe Gage genügen sollte", und forderte, 
„daß die Gage der Assessoren ersterer Instanz, um so mehr jährlich auf 600 Rthlr. 
in Alberts bestimmet werden, da auch diese, bey dem gegenwärtigen P r e t i i s 
r e r u m kaum zu einer dürftigen Unterhaltung hinlänglich sind". Die Summe 
von 600 Thl. Alb. scheint ein standesgemäßes Grundgehalt bedeutet zu haben; 
Heinrich Carl v. Heyking bot an, für diesen Betrag als beständiger Delegierter für 
die Ritterschaft in Warschau zu wirken (ebenda, S.60). Auch der Ritterschafts-
konsulent Johann Gottfried Nerger erhielt diese Summe als Jahresgehalt. Vgl. 
Diarium des (...) auf den 31. Januar 1793 bestimmten und zugleich ausgeschriebe-
nen Kompositionslandtages, Mitau o.J., S. 186. 

279) K. G u n k e 1: Zweihundert Jahre Rechtsleben in Hannover. Festschrift 
zur Erinnerung an die Gründung des kurhannoverschen Oberappellationsge-
richts in Celle am 14. Oktober 1711, Hannover 1911, S.96. 

280) H. G o l d s c h m i d t : Miszellaneen zur Beamtenbesoldung vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert, in: Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
8 (1910), S.561f. Die Einkünfte (4743 fl.) wären um 600 fl. höher gewesen, wenn 
der Hofkanzler v. Alberti nicht schon eine lebenslängliche Pension des Kaisers in 
Höhe von 3000 fl. bezogen hätte. 

281) L a m p e (wie Anm.273), S.335, beziffert die Endsumme sogar auf 
10 000 Rth. 
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preuß i schen Minister, die an zusätzl ichen Einkünf ten relativ a rm -waren, 
da m a n in P r e u ß e n die Spor te lkassen fest etat isiert ha t te , erhie l ten 
zwischen 4000 u n d 8000 Rth.282 

Der typ i sch m o d e r n e , auf d e m s t e h e n d e n Heer u n d d e n dafür erfor-
der l ichen S teue rn geg ründe te Verwa l tungsappara t k o n n t e in Kur l and 
en tbehr t werden . Die gesamten S taa t sausgaben , e inschl ießl ich des her-
zoglichen Hofstaats , w u r d e n 1787 von der Rit terschaft auf 166 000 Thl. 
Alb. geschätzt — eine S u m m e , der E i n n a h m e n allein aus d e m staatli-
chen Grundbes i t z in H ö h e von 300 000 Thl. Alb. gegenübers tanden 2 8 3 ; zu 
d e m Ü b e r s c h u ß von 134 000 Thl. Alb. aus den s taat l ichen D o m ä n e n 
(Lehnsgüter) ha t te der Herzog, e iner der re ichs ten Grundbes i t ze r Euro-
pas, wei tere 200 000 Thl. Alb. jähr l ich aus se inem pr iva ten Besitz (Allo-
dialgüter).284 Das Heer war n o c h kleiner als das von Sachsen-Weimar: 
die vier Kompan ien , insgesamt r u n d 500 Soldaten , kos te ten im J a h r 
n ich t m e h r als 18 600 Thl. Alb.2 8 5 A u c h Zölle u n d Verb rauchss t eue rn 
w u r d e n e rhoben , aber das E i n k o m m e n des L ibauer S teuer inspek tors , so 
wie Tiling es veranschlagt , ist lächerl ich gering, vergl ichen mi t den vier 
Genera l reg isseuren der p r euß i schen „Regie" (Akzise), die allein an fixen 
Salar ien jeweils 15 000 R th jähr l ich bezogen.2 8 8 

Abgesehen von der Jus t iz u n d d e m Militär ha t te de r Herzog n u r n o c h 
für ein s taat l iches M i n i m u m zu sorgen. Die Regierungskanzle i bes t and 
1784 aus d e m Obersekre tä r (seit 1779 Hofrat) J o h a n n Fr iedr ich Conradi , 
drei un t e rgeo rdne t en Sekre tä ren u n d e inem Kopis ten . In der Finanzver-
wa l tung („Kammer") waren n e u n P e r s o n e n beschäftigt . Während der 
I tal ienreise des Herzogs (1784—1787) s tel l ten die Oberrä te vier wei tere 
B e a m t e ein u n d e r h ö h t e n in e in igen Fäl len die Gehäl te r de r b isher igen, 
so daß die Kanzle isekre täre auf a n n ä h e r n d 150 Duka ten , die „Kammer-
offizianten" auf wenigs tens 200 D u k a t e n k a m e n ; n ich t n u r deswegen , 
wie es in ihrer Recht fer t igung heißt , 

„weil es allgemein bekannt ist, daß man, bei der Mitau herrschenden sehr großen 
Theurung, ganz unmöglich mit einem Gehalte von 100 Dukaten sich unterhalten, 

282) H i n t z e (wie Anm.273), S.271. 
283) A. v . H e y k i n g : Ein Paar Worte über die staatliche Finanzwirthschaft 

der Herzogthümer Kurland und Semgallen, in: Sitzungsberichte der kurländi-
schen Gesellschaft für Literatur und Kunst 1895, S. 13. Im Jahr 1795, bei der 
Berechnung der russischen Abfindungssumme, wurden die Überschüsse aus den 
Lehns-Einkünften zwar nicht mit 134 000, aber doch mit 100 000 Thl. Alb. in 
Rechnung gestellt. 

284) G. W u l f f i u s : Aus dem Leben Herzog Peters, in: Jahrbuch des balti-
schen Deutschtums 21 (1974), bes. S.41ff. Aus seinen Manufakturen und Lände-
reien außerhalb Kurlands bezog der Herzog jährlich mindestens weitere 
40 000 Rth. 

285) Und zwar Gardes di Corps, Garde zu Fuß, Artillerie-Corps und Garnisons-
Compagnie. Die Anzahl der Soldaten nach B a l k (wie Anm. 59), S. 59. Für den 
Monat Mai 1776 wurde den gesamten Truppen eine Löhnung von 1550 Taler 
angewiesen, woraus sich die jährlichen Ausgaben errechnen lassen. Vgl. Sit-
zungsberichte der kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst 1898, S.5. 

286) M. P h i l i p p s o n : Geschichte des Preußischen Staatswesens vom Tode 
Friedrichs des Großen bis zu den Freiheitskriegen, Bd.I, Berlin 1880, S.23. 
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sich kleiden und wohnen kann; sondern auch weil, da die übrigen Sekretäre 
einer Besoldung von 200, und einige von 300 Dukaten genossen, es gerecht war, 
auch diesen ihre Situation, nach verschiedenen Dienstiahren, zu verbessern."287 

In d iesem R a h m e n dürfte sich auch das Gehal t ande re r un te rgeordne te r 
l i t e r a t i , e twa in po ln i schen oder russ i schen Diensten 2 8 8 , gehal ten 
haben . 

Unte rha lb der adl igen Befugnisse begann übergangs los die Sphä re 
der Sekre tä re . Da andererse i t s E i n k o m m e n u n d S te l lung eines Sekre-
tärs de r Macht seines Her rn d i rek t propor t iona l war, ist diese G r u p p e 
alles ande re als einheit l ich. K o n n t e der eine seine H a n d nach e inem 
Ri t te rgu t auss t recken , so m u ß t e sich der ande re für se inen Unte rha l t an 
e inen Brann twe inkesse l hal ten. Die Sekre tä re des Herzogs w u r d e n 
fürstlich, das he iß t in de r Regel, mi t Nobi l i t ie rung u n d Grundbes i t z 
be lohnt , sowohl Fr iedr ich Wilhelm Raison (1726—1791) als a u c h J a k o b 
Wilhelm Rüdige r (1752—1814).289 Die Sekre tä re an den Ins tanzger ichten , 
die ja auch an den Spor te in beteil igt waren , k o n n t e n rege lmäßig e inen 
Hauss t and g ründen , biswei len Grundbes i t z erwerben.2 9 0 Die Sekre tä re 
des Archivs ha t t en n ich t m e h r als J o h a n n Ebe rha rd Ne imbts , näml ich 
250 Thl. Alb. Gage, oder Ulr ich H a r t m a n n , 416 Thl. Alb. u n d Akziden-
tien.291 Die S tad tsekre tä re , die als S tud ie r te den s täd t i schen Magis t ra ten 
mi t be ra t ende r S t i m m e angehör ten , m u ß t e n sich zumeis t u m e inen 
k i rch l ichen oder ju r i s t i schen Zusa tzverd iens t b e m ü h e n ; der S tad t sekre -
tär von Gold ingen erhielt 150fl. p r o s a l a r i o , 36fl. H a u s h e u e r u n d 
8fl. Papiergelder , r u n d 65 Thl. Alb. an festen Bezügen 2 9 2 ; d e m Stadt-
schre iber von Grob in w u r d e 1742 gestat tet , „ 1 o c o s a l a r i i a d i n t e -
r i m die bürger l iche N a h r u n g zu t re iben" u n d der dazu erforderl iche 

287) Vorzüglichste kurländische Landesverhandlungen von den Jahren 1787 
und 1788, Mitau o. J. (1788), S. 68. Der Herzog entließ die beiden neu eingestellten 
Kanzleisekretäre, so daß es um die „Verabschiedung der Edlen und Wohlgelahr-
ten Kanzlisten Birkel und Lonsert" (S. 151) zu langen Auseinandersetzungen 
kam, in deren Verlauf auch die Hofgerichtsadvokaten i n c o r p o r e ein Gutach-
ten gegen den Herzog abgaben. 

288) Christian Heinrich Mylich (ca. 1701—1757) hatte Theologie und Medizin 
studiert, war Lehrer in Danzig, dann französischer Sprachmeister in Riga und 
wurde 1746 Sekretär an der für die sequestrierten Güter Ernst Johann Birons 
errichteten Verwaltungskanzlei. Dem ältesten seiner zwei Söhne hatte er „von 
seinem kleinen Salario höchst wenig zum Studieren mitteilen können, mich aber 
doch nie ganz hülflos gelassen", wie Gottfried George M y l i c h schreibt (wie 
Anm. 212, S.280). 

289) Raison war als Hofmeister nach Kurland gekommen, wurde 1761 Kabi-
nettsekretär und Rentmeister, 1770 Kanzleirat und war die treibende Kraft zur 
Gründung der Academia Petrina; 1787 erhielt er mit dem Geheimratstitel den 
preußischen Adel, 1789 das Gut Neu-Laschen in Erbpfand. Rüdiger, Kanzleise-
kretär seit 1772, seit 1793 Obersekretär-Adjunkt der Regierung, wurde 1791 gea-
delt und Pfandbesitzer von Groß- und Klein-Kruschkaln, erhielt 1799 das kurlän-
dische Indigenat. R ä d e r (wie Anm. 57), S. 79 u. 89. 

290) So Friedrich Wilhelm Fabricius 1751, Christian Erhard Samuel Langhan-
sen 1798. Ebenda, S.38f. u. 62. 

291) Ebenda, S.71. 
292) Ebenda, S. 39, 85, 100. 
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Branntweinkessel, der beschlagnahmt worden war, wieder ausgehän-
digt.293 

Ist schon die Stellung der Sekretäre sozial extrem weit gefächert, so 
erst recht die der selbständigen Juristen. Da die einfachen Rechtsge-
schäfte nicht notwendig von Studierten ausgeführt werden mußten, 
verliert sich die Grenze zwischen Rechts- und Schreibkundigen. Das gilt 
zumal für das Notariat. Im Zusammenhang mit der Notariatsordnung 
von 1770 erklären die Berliner Notare die vorgeschlagenen Gebühren-
sätze für unzureichend; zwar werde, etwa in Pommern, das Notariat 
vielfach als Nebenprofession, oft von Schreibern oder Bedienten, betrie-
ben, die mit einem Tagessatz von 16 gr. zufrieden sein könnten, doch — 
„Welcher l i t e r a t u s kann davor seine Zeit verkaufen?".294 Um die 
gerichtlich zugelassenen Advokaten breitete sich ein ganzer Hof von 
unzugelassenen, ungeprüften, oft unstudierten Prozeßkundigen, der so-
genannten Winkeladvokaten.295 Zu ihnen gehörten in Mitau auch Juri-
sten wie Ludwig Wilhelm Koenemann oder der frühere Notar Johann 
Hartwig Gottlieb Roggenbau296, die von offiziellen und inoffiziellen 
Schriftsätzen lebten. In Polen war die Ausbildung zum Advokaten über-
haupt nicht mit dem Studium verbunden, sondern eine praktische 
Lehre; die Anwälte, meist aus dem besitzlosen Adel, formierten ein 
zusammenhängendes Corps, dem die Rechtsstreitigkeiten des besitzli-
chen Adels zum Lebensunterhalt dienten.297 Auch wenn er studiert 
hatte, rangierte in Franken ein Advokat niedriger als ein Sekretär; wenn-

293) Ebenda, S.98. 
294) A. W e i ß l e r : Zur Geschichte des preußischen Notariats, Freiburg 1914, 

S.35. Das Notariat war praktisch eine Tätigkeit neben anderen; von 11 Berliner 
Notaren hatten 1771 nur zwei kein weiteres juristisches oder sonstiges Amt 
(S.36). 

295) Vgl. das geradezu phantastische Winkeladvokaten-Paar in Märkisch-Fried-
land, wie es K l ö d e n (wie Anm. 18), S. 125ff, schildert: ein verarmter adliger 
Offizier verfaßt Schriftsätze für die Bauern nach dem Diktat seiner Frau, die 
selber weder lesen noch schreiben kann. 

296) Roggenbau hatte in Rostock studiert, war in Schwerin Kaufmann und 
Notar gewesen und wanderte dann nach Riga aus. 1787 wird ihm das Gesuch um 
die Untergerichts-Advokatur abgeschlagen, 1794 erneut, 1798 werden alle Behör-
den durch Rundschreiben angewiesen, keine schriftlichen Eingaben von ihm 
anzunehmen. Im gleichen Jahr ist er als Kais. Kgl. Notarius verzeichnet. Vgl. 
R ä d e r (wie Anm. 57), S. 83 f. 

297) Eine eingehende Beschreibung gibt Friedrich S c h u l z : Reise eines Lief-
länders von Riga nach Warschau, durch Südpreussen, über Breslau, Dresden, 
Karlsbad (...) nach Botzen in Tyrol, Bd.III, Berlin 1795, S. 180ff. Schulz 
(1762—1798), einer der ersten Berufsschriftsteller und seit 1790 Professor der 
Geschichte an der Academia Petrina, hielt sich als Deputierter der „Bürgerlichen 
Union" von September 1791 bis Juni 1792 in Warschau auf. Er schildert den 
Kampf ums Recht als eine doppelbödige Angelegenheit: „Da überdieß in Polen 
derjenige, der bloß Recht hat und nichts weiter, gewöhnlich Unrecht behält, so 
ist es unumgänglich nöthig, daß man es durch Geschenke an Anwalde, Bericht-
steller und Richter, befestige. Dasselbe thut aber auch der Gegner, der sein 
Unrecht gern in Recht verwandeln möchte. So entsteht ein doppelter Rechts-
kampf: einer mit Urkunden und Gesetzen, ein anderer mit Dosen, Ringen und 
Dukaten. Im letzteren die Oberhand haben, heißt im ersteren gewinnen." 
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schon seine Einkünf te höhe r lagen als die eines Rats , so war d o c h „ein 
Amt , welches m e h r die Na tu r eines Gewerbes zu h a b e n schien" 2 9 8 

weniger edel als der Fürs tend iens t . 
Das E i n k o m m e n der Advoka t en h ing unmi t t e lba r davon ab, ob es 

e inen N u m e r u s c l a u s u s gab. In Kursachsen , Hannover , Wür t tem-
berg, Baden , Braunschweig , Meck lenburg , w o sie o h n e n e n n e n s w e r t e 
B e s c h r ä n k u n g zugelassen w u r d e n , war ihre Lage oft dürftig2 9 9; alle 
Jur i s ten , d e n e n es an den für den S taa tsd iens t nö t igen K o n n e x i o n e n 
fehlte, w u r d e n zunächs t e inmal Advokaten. 3 0 0 E in sächs ischer Anwal t 
n a h m , n a c h ze i tgenöss ischen Schä tzungen , im ers ten J a h r seiner Tätig-
kei t n ich t m e h r als 60 R th ein, im zwei ten J a h r 140 Rth , im dr i t ten J a h r 
180 Rth , im vier ten 200, schl ießl ich 300, so daß er im fünften J a h r 
he i ra ten konn te ; -war er be sonde r s tüch t ig oder glücklich, b rach te er es 
auf mehr , doch n u r die wen igs ten auf 1000 oder gar 2000 R th jährlich.3 0 1 

Dagegen war in P r e u ß e n , Bayern , Österre ich u n d in e in igen sächs i schen 
S taa ten die Zahl de r zugelassenen Anwäl te geschlossen. Fr iedr ich IL 
verfolgte das Projekt , d ie Gehäl te r der Advoka t en zu normieren ; 
schreibt de r e ine Minister, Advoka t en seien „meis tenthei l s a rme , unge-
lehr te u n d uner fahrene Leute , we lche ke inen P r o c e ß rech t e inzufädnen 
wissen u n d die U n t e r t h a n e n bis aufs Blu t aussaugen" 3 0 2 , so schätzt der 
andere , die Einkünf te der Advoka ten lägen zwischen 1000 u n d 2000 Rth 
u n d d a r ü b e r hinaus.3 0 3 1780 w u r d e die A d v o k a t u r in P r e u ß e n ta tsächl ich 
vers taat l icht u n d Ass is tenzrä ten mi t e inem Grundgeha l t von 250 R th 
jähr l ich übert ragen. 3 0 4 

Wenn nach Tilings Mit te i lung ein Advoka t in Mitau 2500 D u k a t e n 
jähr l ich e rwarb , so war das woh l das Zehnfache dessen, was ein sächsi-
scher Advoka t sich erhoffen konn te , u n d i m m e r noch das Doppe l te von 
dem, was selbst ein P roku ra to r a m Re ichskammerge r i ch t in Wetzlar 
erreichte.3 0 5 So ist es n ich t ve rwunder l i ch , d a ß e twa v o n Kön igsbe rg a u s 
Mitau als die re ine Go ldgrube für e inen Advoka t en e r sche inen m u ß t e . 

298) P u c h t a (wie Anm. 147), S. 108f. Die Geringschätzung der Advokaten 
scheint eher für eine vom Adel geprägte Beamtenschaft charakteristisch zu sein 
— im Bürgertum der Reichs- und Hansestädte wurden die freien Juristen hoch 
geachtet. W e i ß 1 e r , Rechtsanwaltschaft (wie Anm. 269), S. 258 ff. 

299) D ö h r i n g (wie Anm. 88), S. 133 f. 
300) G u n k e l (wie Anm.279), S. 94. 
301) F.A. F r i t z s c h e : Der Rechtsgelehrte als Mensch, Bd.I, Dresden 1789, 

S. 706 ff, zit. nach D ö h r i n g (wie Anm. 88), S. 132 f. 
302) v . C o c c e j i s Bericht an den König vom 13.Aug. 1743, in: Acta Borus-

sica. Behördenorganisation Bd. VI/2, Berlin 1901, S. 617. Vgl. W e i ß l e r , Rechts-
anwaltschaft (wie Anm. 269), S. 327 ff. 

303) v . A r n i m am 24. April 1745, in: Acta Borussica (wie Anm. 302), S. 855. 
304) An ihre Stelle traten aber schon 1783 Justizkommissare, die, als ihnen 

auch das Notariat übertragen worden war, dank des geschlossenen Numerus 
später „gute Einnahmen" hatten. D ö h r i n g (wie Anm. 88), S. 133. 

305) Ein Prokurator (eine höhere Stufe des Advokaten) konnte, ebenso wie ein 
Richter, am Reichskammergericht bis zu 4000 fl. einnehmen. W e i ß 1 e r , Rechts-
anwaltschaft (wie Anm. 269), S. 132. Ähnliche Einkünfte hatten auch die Agenten 
der Reichsstände am Reichshofsrat in Wien (S. 277). 
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Als i hm zu einer A d v o k a t u r in Mitau Hoffnung g e m a c h t w o r d e n war, 
schr ieb Theodor Got t l ieb v . H i p p e l an Scheffner: „Was d e n k e n Sie, 
soll ich? Man -wird dor t geschätz t u n d n i m m t gewiß in e inem J a h r m e h r 
ein, als hier in 10."306 Al lerdings gal ten diese Auss ich ten vo rnehml i ch 
d e m kle inen Kreis de r acht Hofger ichtsadvokaten , von d e n e n zu Anfang 
des J a h r h u n d e r t s die Pres t iges te igerung der ku r l änd i schen Li te ra ten 
ih ren Ausgang g e n o m m e n hat te . N u r diese durf ten an den vier Ober-
h a u p t m a n n s g e r i c h t e n u n d an den drei Oberger ich ten — d e m Ap-
pel lat ionsgericht , d e m Kriminalger ich t u n d d e m Konsis tor ialger icht 3 0 7 

— tät ig werden . A m Landger i ch t des Stiftes P i l ten t ra ten in de r zwei ten 
Hälfte des 18. J a h r h u n d e r t s Landge r i ch t sadvoka ten auf. Ausschl ießl ich 
an den s täd t i schen Ger ich ten prakt iz ier ten die Unte rger ich t sadvoka ten , 
de ren Zahl bis z u m E n d e des J a h r h u n d e r t s auf 19 anstieg.308 Während 
ü b e r die Einkünf te der Un te rge r i ch t sadvoka ten n ich ts b e k a n n t ist, 
w a r e n die Oberger ich t sadvoka ten no tor i sch reich, zumal die unverhei ra-
tet geb l iebenen Chr i s toph L u d w i g Te t sch (1735—1793) u n d S ig i smund 
Georg S c h w a n d e r (1727—1784). N a c h den Angaben von J o h a n n L u d w i g 
S c h w a r z m u ß Tetsch 6000 D u k a t e n pro J a h r verd ien t haben ; er 
ber ich te t von se inem B e s u c h bei 

„Justizrath Tetsch, der die 12 000 Thaler Albertus, die er jährlich als Advokat 
verdiente, auf eine sehr angenehme Art verzehrte. Er war Garcon, seine Tafel 
täglich mit Blumen bekränzt, -was zur Winterszeit in Kurland schon etwas sagen 
will, und 6 Couverts an der selben, für Gäste, die ein für allemal geladen waren 
offen. Zwischen jedem Gericht wurden Austern herumgegeben, und die feinsten 
Ungarweine wechselten in immer höheren Potenzen ab." 
Wie s ind so h o h e Einkünf te zu erklären? Jah rge lde r von w o h l h a b e n d e n 
Kl ien ten w a r e n i m m e r h i n n ich t nu r in Kur land , sonde rn auch sonst 
üblich.3 1 0 Kriminalfäl le -waren in Kur land , wie mehr fach bezeugt wird3 1 1 , 

306) Brief vom Februar 1768. Th. G. v . H i p p e l : Sämmtliche Werke, Bd. XIII, 
Berlin 1838, S.40. 

307) Das Appellationsgericht bestand aus den 6 Räten der Regierung, das 
Kriminalgericht aus diesen und den 4 Oberhauptleuten, das Konsistorialgericht 
aus den 6 Oberräten, dem Superintendenten und allen Pröpsten. 

308) R ä d e r (wie Anm.57), S.XVf. 
309) S c h w a r z , Denkwürdigkeiten (wie Anm. 109), S. 186. 
310) Am Reichskammergericht seit dem 16. Jahrhundert, in Braunschweig im 

17. Jahrhundert. W e i ß l e r , Rechtsanwaltschaft (wie Anm. 269), S. 132, 216 u. 
277. 

311) Der einzige in Kurland vorhandene Henker müßte verhungern, so hieß es, 
wenn er nicht vom Herzog fest besoldet würde. Bruchstücke zur Statistik von 
Curland (wie Anm. 69), S. 495. J.H. L i e b e s k i n d notiert, er habe während 
seines dreimonatigen Aufenthalts in Mitau von keinem einzigen Diebstahl ge-
hört, sehr im Unterschied zu Riga (wie Anm. 144, S. 360 f.). Zum Fehlen von 
Gewaltverbrechen bemerkt B a l k (wie Anm.59), S.59: „Es ist merkwürdig, daß 
man hier, wo weder für Polizey, noch Ordnung, noch öffentliche Sicherheit 
gesorgt ist, wo sich ausser in der Residenz etwa 500 Mann, im ganzen Lande kein 
Militair befindet, wo -weder Gefängnisse noch Zuchthäuser sind, so höchst selten 
von einem wichtigen Kriminalverbrechen etwas hört. Vielleicht liegt der Grund 
davon eben im Mangel des Militairs, in der Leibeigenschaft der Bauern (die 
ihnen in jeder Noth die Magazine ihrer Herren öfnet) und endlich in der Gast-
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ausgesp rochen sel ten — u n d noch sel tener hä t t en dabe i Advoka t en 
eingegriffen.312 So b le iben die Streitfälle des Zivi lrechts , die Erbschaf ts-
angelegenhei ten , Schuldk lagen , Konkur se . Aus ihnen m ü s s e n den Jur i -
s ten auße rgewöhn l i ch hohe G e b ü h r e n zugeflossen sein. E inen P rozeß 
h a b e n u n d ein ung lück l icher Mann sein, das seien in Kur l and Syn-
onyme , ber ich te t J o h a n n L u d w i g S c h w a r z . A u c h w ü r d e n n u r an 
einigen Mona ten des J a h r e s Ger ich t s t e rmine gehal ten, -während doch 
fortlaufend gezahlt w e r d e n m ü s s e : „ Indessen m ü s s e n die P a r t h e y e n 
i m m e r geben, w e n n sie ihre Sachen e in ige rmaßen im Gange e rha l ten 
wollen, u n d es ist gewöhnl ich , d a ß der Advocat bey U e b e r n e h m u n g 
eines Prozeßes , der 3000Thlr. zum Gegens t and hat , 1000Thlr. p r o 
A r h a fordert."3 1 3 Obwohl es den Anwäl t en vielfach d i rekt un te r sag t 
war, das Honora r an der H ö h e des St re i twer ts ( q u o t a l i t i s ) zu 
bemessen 3 1 4 , setzte sich dieser Aspek t i m m e r wieder d u r c h gegenübe r 
den Versuchen , ü b e r obr igkei t l iche T a x o r d n u n g e n oder quant i ta t iv 
n a c h der Bogenzah l d e n Wert de r freien ju r i s t i schen Arbei t zu bes t im-
men . Ein Drit tel des S t re i twer ts ist aber doch in j e d e m Bet rach t e ine 
s tarke Fo rde rung . 

Offenbar war es vielfach in den Os t see ländern übl ich, daß die Advo-
ka t en ein Angeld ( a r r h a ) , e n t s p r e c h e n d e twa d e m Handge ld oder 
d e m Kaufschil l ing, zur B e d i n g u n g mach ten . Fr iedr ich S c h u l z bezeugt 
dies für Polen3 1 5 , H u p e l für Livland: 
„Wer würde hier einem Advokaten, wie in mancher sächsischen oder branden-
burgischen kleinen Stadt, für eine Klagschrift 8 gute Groschen (25 Kopek) zu 
geben wagen? dafür schreibt kaum der geringste Schreiber einen Bogen Akten 
ins Reine. Ein Sachwalter verdient bey einem nicht sehr wichtigen Proceß 30 bis 
100, auch wohl mehrere Rubel: ehe er noch eine Feder ansetzet, bezahlt man 
wohl 50 Rubel voraus. Es ist nicht unerhört, daß wer 3 Jahre advocirt hat, seine 
Umstände so verbessert sieht, daß er ein eignes Haus, Kutsche und Pferde und 

freyheit, mit der der Arme von seines Gleichen und auch von höhern Ständen 
aufgenommen und mit Lebensmitteln und Kleidung unterstüzt wird." Daß Ge-
fängnisse gefehlt hätten, gilt allerdings nur für die Hauptmanns- und Oberhaupt-
mannsgerichte. In Libau gab es zwei Stadtgefängnisse, doch wurden die Verur-
teilten eher außer Landes geschickt als eingesperrt. Vgl. die Beispiele aus Libaus 
Kriminalgeschichte bei A. W e g n e r : Geschichte der Stadt Libau, Libau 1898, 
S. 101 f. In Mitau gab es zur herzoglichen Zeit „Stadtgefängnisse, deren Thüren 
übrigens offen standen." Vgl. E. v . R e c h e n b e r g - L i n t e n : Zustände Kur-
lands im vorigen und diesem Jahrhundert (Mitau 1858) Reprint 1967, S. 132. 

312) Für die Verteidigung des Angeklagten hatte allenfalls der Richter zu 
sorgen, wie noch in Ansbach-Bayreuth, bevor es preußisch wurde: „Unter der 
markgräflichen Regierung waren die Rechtsanwälte der Strafrechtspflege gänz-
lich fremd geblieben, da es ungewöhnlich, ja unerhört war, die Angeklagten zu 
defendiren, förmlich wenigstens." P u c h t a (wie Anm. 147), S. 133. 

313) J.L. S c h w a r z : Kurlands Bewohner (wie Anm. 61), S. 77. 
314) W e i ß l e r , Rechtsanwaltschaft (wie Anm. 269), S.217; F. K ü b l : Ge-

schichte der österreichischen Advokatur, Graz 1925, S. 61. 
315) S c h u l z (wie Anm.297), S. 185: „Gewöhnlich stellen sie sich, wenn man 

sie zu einem Rechtshandel annehmen will, als ob sie schon übermäßig mit Arbeit 
beladen wären; man ist also gezwungen, ihnen ein ansehnliches Geschenk zu 
machen, damit sie sich nur mit einer Sache befassen, und dieß hat mit dem 
Lohne für ihre Arbeit selbst gar nichts zu tun." 
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nach etlichen Jahren auch wohl ein Landgütchen für etliche Tausend Rubel 
kaufen kann: er müßte denn unglücklich, nachlässig, oder in einer Gegend seyn, 
wo die Leute zu seinen Schaden zu sehr den Frieden lieben." 
Und doch kann dieser rasche Reichtum der Sachwalter nicht allein aus 
den Prozessen entstanden sein.317 Es ist anzunehmen, daß sie auch 
wirtschaftlich engagiert waren, und zwar als die unentbehrlichen Ver-
mittler von Krediten. Die Rechtskundigen hatten in der Regel über 
zweifelhafte Hypotheken ihr Urteil abzugeben, in jedem Fall aber die 
nötigen Darlehensurkunden aufzusetzen. Dank ihrer Geschäftsverbin-
dungen konnten sie jeweils „Nachweise über gute Hypotheken und 
Geldvorräthe, die sich wechselseitig immer suchen, geben"318, außer den 
Honoraren somit auch Provisionen erhalten. Daß nach zeitgenössischer 
Schätzung Kurlands Güter insgesamt mit mindestens 4 Millionen Talern 
belastet waren319, gibt immerhin einen Hinweis auf den Umfang des 
Kapitalmarkts. 

Der Lebensweg von Gottlob Siegmund Brasch (1752—1803) zeigt, 
welche Aufstiegsmöglichkeiten einem Juristen offenstanden, der sich 
auf die Agrarwirtschaft verstand.320 Brasch hatte in Halle und Königs-
berg die Rechte studiert, war in der Schweiz, den Niederlanden und 
Deutschland gereist und kam, durch seine Sprachkenntnisse qualifiziert 
— er soll außer Latein neun lebende Sprachen beherrscht haben — in 

316) H u p e l (wie Anm.43), S.34. P e t r i wiederholt Hupeis Angaben, nur daß 
er 5 bis 6 Jahre zum Reichwerden ansetzt, in seinem Buch über Estland (wie 
Anm. 209), S.443, und in seinem Artikel (wie Anm. 146), Sp. 1088. 

317) Vgl. etwa die widersprüchliche Darstellung bei F e y e r a b e n d (wie 
Anm. 142), S. 225: „Die Advokaten, oder wie man sie auch hier nennt, die Justiz-
räthe, führen dagegen ein sehr bequemes Leben, und -werden durch eine fette 
Praxis in wenig Jahren reich, Ihrer sind achte an der Zahl, aber alle sind mit 
Prozessen überhäuft." 

318) v . R e c h e n b e r g - L i n t e n (wie Anm.311), S. 138. Die dominierende 
Rolle der Advokaten im landwirtschaftlichen Kreditwesen dürfte es auch erklä-
ren, wie Hippel, der in Königsberg blieb, dort ein schwerreicher Mann werden 
konnte. Jedenfalls wurde Abegg in Königsberg von C. R. Deutsch erzählt, Hippel 
habe als Advokat den Grund zu seinem Reichtum gelegt: „Er hatte keine rechte 
Neigung dazu, aber wie er sähe, daß hier ein reicher Particul. [= Privatmann] zu 
einem Advocaten kam, u. 110 000 fl. hinlegte, u. bat, es sicher anzulegen, und 
dafür einige 100 Thlr. geben mußte, indem es ohne jede Schwierigkeit gemacht 
werde, so bekam er Lust zu diesem Metier." J. F. A b e g g : Reisetagebuch von 
1798, Frankfurt/M. 1972, S. 254. 

319) K. v . M a n t e u f f e l - S z ö g e (?): Vorschlag und Plan zu Errichtung einer 
Nationalbank in Kurland, in: Mitauische Monatsschrift, März 1785, (S. 177—193), 
S. 189. Der Vorschlag orientiert sich am Vorbild des schlesischen Kreditinstituts 
von 1770 und führt zur Begründung an, daß alle, die Gutsbesitzer wie die 
Kapitalisten, es fühlten, „wie sehr groß seit einigen Jahren der Geldmangel 
geworden, wie sehr der öffentliche Kredit gefallen, wie viel Schaden die Geldwu-
cherer angerichtet haben, und endlich, -wie viele Gutsbesitzer hiedurch zurück 
gesetzet worden sind" (S. 180). 

320) Vgl. T i e b e (wie Anm. 140), S. 164f. Nach den Angaben des Deutschbalti-
schen Biographischen Lexikons 1710—1960, hrsg. v. W. L e n z , Köln, Wien 1970, 
S. 97, studierte Brasch 1769 in Halle, 1773 in Königsberg Jura. Die hierzu nicht 
passende Angabe „ca. 1770 in Riga Rechtskonsulent u. Notar" müßte mit Tiebe 
geändert werden in „ca. 1790 ...". 
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den 70er J a h r e n als Hofmeister nach Livland. Sein Aufstieg b e g a n n in 
Dorpat , w o er Notar , 1776 Vogte iger ichtssekre tär u n d S y n d ik u s des 
Rats , schl ießl ich 1782 Mitglied des Rats („gelehrter Ratsherr") w u r d e . 
1783 ging er n a c h Riga als Sekre tä r des L iv länd ischen Kameralhofs , 
m a c h t e s ich d a n n abe r se lbs tändig u n d , wie T i e b e schreibt , „advocir te 
daselbst , wo er bald der b e r ü h m t e s t e Konsu len t wurde . D u r c h F ü h r u n g 
der wich t igs ten Prozesse , d u r c h Geldgeschäfte u n d besonde r s dadurch , 
daß er als Kommiss iona i r Gü te r für a n d e r e kaufte u n d verkauf te u n d 
die Kon t r ak t e verfertigte, e rwarb er sich ein ansehnl iches Vermögen , 
w o m i t er sich im J a h r e 1790 ein L a n d g u t von 8 H a k e n kaufte, was seine 
Famil ie bezog, weil er jetzt se ine Geschäfte ganz n ieder legen u n d den 
Rest seines L e b e n s in R u h e auf d e m L a n d e ver leben wollte".3 2 1 Er t ra t 
j edoch 1793 als Sekre tä r in die Diens te des l iv ländischen Generalgou-
ve rneurs Fü r s t Repn in , erhielt als Kollegienrat den russ i schen Dienst-
adel (1794), w u r d e Sekre tä r des russ i schen Gouverneur s in Kur l and u n d 
1795 Direktor des Kur l änd i schen Kameralhofs . Die ku r l änd i sche Ritter-
schaft n a h m ihn 1795, die l iv ländische Rit terschaft 1797 in ihre Adels-
mat r ike l auf. Dami t ha t te er das Ziel allen Aufst iegs innerha lb der 
s t änd i schen Gesellschaft — Grundbes i t z u n d Nobi l i t ie rung — erreicht . 

Es ist sehr wahrschein l ich , daß reich gewordene Advoka t en ihr Ver-
m ö g e n w i e d e r u m anleg ten u n d dami t selber als Kredi t ins t i tu te fungier-
ten. Darauf deu te t e ine Nachr ich t wie die von Chr i s toph L u d w i g 
T e t s c h : „Noch vor 2 S t u n d e n war j e m a n d bei mir , de r für 1500Rth 
eine Obligat ion von 3000 hat ze ichnen m ü s s e n . — Wo Noth u n d D u m m -
heit ist, da ha t de r Wucherer g e w o n n e n Spiel."3 2 2 Bargeld war m i t u n t e r 
sehr schwer zu b e k o m m e n , wozu auch eine E igen tüml ichke i t des kur-
l änd i schen Zah lungsve rkehr s bei t rug. Die Kaufleute u n d Gewerbet re i -
b e n d e n in Mitau gewähr t en das ganze J a h r ü b e r Kredi t , doch m u ß t e n 
diese J a h r e s r e c h n u n g e n pünk t l i ch a m dr i t t en J o h a n n i s t a g e (14. Jun i ) 
vor S o n n e n u n t e r g a n g bezahl t sein. Wenn nicht , w u r d e der säumige 
Zahler ausgeklagt u n d ü b e r sein Ve rmögen der K o n k u r s verhängt . 
J e d e s J a h r zu J o h a n n i k a m es zu Konkur sen ; weniger , weil die Rech-
n u n g e n zu hoch ausfielen3 2 3 , als v ie lmehr weil e ine Aufkünd igung des 
Kapi ta ls in d e n J o h a n n i s t a g e n selbst e inen w o h l h a b e n d e n S c h u l d n e r 
zahlungsunfähig m a c h e n konn t e . „Wirklich re iche L e u t e k a m e n ohne 
ihr Ver schu lden in^Konkurs (...) U n d sehr oft fallierte desha lb auch sein 
Gläubiger , weil er d a d u r c h auße r S t ande gesetzt w u r d e , se inen Zah-
lungsverb ind l ichke i t en n a c h z u k o m m e n . Die A d v o k a t e n -wurden da-
d u r c h wohlhabend!" 3 2 4 

In d e m weit differenzierten Feld jur i s t i scher Berufsgeschäfte b i lde ten 

321) T i e b e (wie Anm. 140), S. 165. 
322) Brief v o m 16.Jul i 1789, zit. nach H. D i e d e r i c h s : Chr i s toph L u d w i g 

Te tschs Briefe an Karl von Sacken , in: Bal t ische Monatsschri f t 49 (1900), S. 181. 
323) P a n t e n i u s (wie Anm.73) , S.44: „Man k a n n sich denken , was für 

Sch reckens t age das waren , d e n n die R e c h n u n g e n laute ten na tür l ich i m m e r auf 
h ö h e r e Beträge , als e rwar te t wurde . " 

324) v . D r a c h e n f e l s (wie Anm. 76), S.28f. 
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die Hofger ich tsadvokaten e inen personel l begrenz ten Kreis, der, sei es 
als Rech t sbe i s t and , als Makler oder als Bankier , lukra t iv zu arbei ten 
vers tand . K u r l a n d s R e i c h t u m ging, R ü c k s t ä n d e h in ter lassend, d u r c h 
ihre Bücher . Doch flössen die in ihrer S p h ä r e z i rkul ierenden Geld-
s t röme auch h i n ü b e r in die Reg ionen der weniger pr ivi legier ten l i t e -
r a t i . So wen igs tens sieht die Verhä l tn i sse in Mitau ein Mainzer, de r in 
Riga ha t t e Advoka t w e r d e n wollen: 

„Die Advokaten und Mediziner werden hier eben so gut und wohl noch besser 
bezahlt als in Riga. Unter den Advokaten verstehe ich vorzüglich die Oberge-
richtsadvokaten, die den Titel Justizräthe führen, und deren Anzahl gesezmäßig 
auf acht eingeschränkt ist. Die dritte Instanz ist Warschau. Die Akten, die dorthin 
geschikt werden, müssen ins Lateinische übersezt werden. Der Übersetzer erhält 
für den Bogen einen Albertsthaler; wer es daher in dem polnischen Latein zu 
einer gewissen Fertigkeit gebracht hat, kann sehr gemächlich bei einer Pfeife 
Tobak einige Dukaten täglich verdienen."325 

Vor u n d nach 1795 e rwarben sechs der acht Hofger ich tsadvokaten in 
Wien den R ö m i s c h e n Reichsadel 3 2 6 , u m auch un te r der russ i schen Re-
g ie rung ihren w a h r e n Rang zu bewahren . 

6. Ä r z t e 

„Unsern Aerzten wird ihre Wissenschaft und Praxis, nicht nur mit vorzüglicher 
Achtung und Ehre, sondern auch mit klingender Münze sehr reichlich belohnt. 
Auch sie ziehen große Jahrgelder, einzelne adeliche Häuser tragen ihnen, wie ich 
aus ihrem eignen Munde weiß, zuweilen 500 bis 1000 Thaler ein, und es ist eben 
nichts neues, daß ein Arzt sich ein Gut kauft, oder mit einem Vermögen von 30 
bis 40 000 Dukaten, das Land verläßt."327 

Dieser Arzt war J o h a n n Fr iedr ich Bern theuse l , de r 1787 aus Mitau nach 
H a n a u zog, w o er 1790 s tarb; er ließ ein Ba rve rmögen von 30 800 Thl. 
Alb. zurück, weil er die geforder ten Abzugsgelder n ich t zahlen woll te3 2 8 

— es waren also Taler, n ich t Duka ten , u n d m i t g e n o m m e n ha t te er sie 
a u c h nicht . N o c h 1821 lag sein V e r m ö g e n im L a n d e fest, a l lerdings, 
n a c h d e m sich die Ju r i s t en dami t beschäft igt ha t ten , geschmolzen auf 
22 900 Thl. Alb. Der Anfang von Bern theuse l s Laufbahn verl iert s ich im 
D u n k e l der Gerüch te . „Er k a m nach Mitau, wie die R e d e ging, und 
Leute , -welche ihn ha t t en k o m m e n sehen, behaup te t en : er -wäre abgeris-
sen u n d in e inem e lenden Aufzuge, mi t der Violine u n t e r m A r m — d e n n 
er war ein fertiger Violinspieler — z u m Thor here ingewander t " , berich-
te t J o h a n n Ph i l ipp H a g e n ; „vermit tels t seiner Violine fand er sogleich 

325) L i e b e s k i n d (wie Anm. 144), S. 364. So auch, zeitgemäß auf die Überset-
zung ins Russische übertragen, F e y e r a b e n d (wie Anm. 142), S.255. 

326) L e n z (wie Anm. 21), S. 10. Die Hälfte (3) von ihnen wurden in die kurlän-
dische Ritterschaft aufgenommen, ein Vorzug, der mit 10 000 Thl. Alb. zu bezah-
len war. Vgl. A. S e r a p h i m : Die Geschichte des Herzogtums Kurland 
(1561—1795), 2. verm. Aufl. Reval 1904, S.317. 

327) T i l i n g , Tl. I (wie Anm. 3), S. 98 f. 
328) B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S. 88 f. Da der Abzugszehnte nur von Bür-

gern zu entrichten ist, könnte der Umstand darauf deuten, daß Berntheusel 
Mitauer Bürger geworden war. 
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A d d r e ß e bei Hofe, u n d ve rmöge seines na tü r l i chen Vers tandes , d e n n 
d e n ha t te er, auch Zutr i t t bei den Großen." 3 2 9 Er soll anfangs n u r mi t 
Wasser kur ier t haben , so daß m a n ihn spot tweise den Wasserdoktor 
nann te . Gewiß ist, d aß er 1757 sein Dok to rd ip lom aus Ros tock i n 
a b s e n t i a erhielt u n d in d e m s e l b e n J a h r Hofmedikus u n d P h y s i k u s 
mi t e inem Gehal t von 200 Thl. Alb. w u r d e ; ebenso , daß er zwei J a h r e 
spä ter d e m Regierungsra t Chr i s toph George Z iegenhorn für 1000 Duka-
ten sein Haus in Mitau verkaufte . 1763 bis 1769 war er Leibarzt des 
Herzogs Erns t J o h a n n , d a n n a u c h des Herzogs Peter , de r sein Gehal t 
1772 auf 500 Thl. Alb. e rhöh te . Seit 1767 Hofrat, w u r d e er 1787 v o m 
König von Po len zum Gehe imra t e rnann t u n d verl ieß im gle ichen J a h r 
Kur land . 

Bern theuse l s sagenhafte Karr iere bestät igt zunächs t e inmal die Regel , 
w o n a c h in der U m g e b u n g des Hofes go ldene F r ü c h t e zu pf lücken sind. 
Der Hofarzt, der für die Gesundhe i t des Hofstaats zu sorgen hat, 
un te r sche ide t s ich dabe i meis t a u c h gehal t l ich von d e m eigent l ichen 
Leibarzt , der die P e r s o n des Souveräns be t reut . So erhie l ten die zahlrei-
chen Hofmedici in K u r h a n n o v e r 400 R t h Salär, die e in bis zwei Leib-
ärzte 900 R th oder mehr 3 3 0 — ein Hof-Chirurgus en t sp r echend 400 Rth , e in 
Le ibch i ru rgus 800 Rth.3 3 1 In Bayern b rach te es ein einfacher Hofarzt nu r 
auf m a x i m a l 270 R th (250—400 fl.) o h n e wei te re Nebenve rgüns t igungen , 
der P r o t o m e d i k u s dagegen auf 2000 bis 2500 fl. (1700 Rth) u n d dazu n o c h 
Natura ldeputa te . 3 3 2 Sp i tzenpos i t ionen dieser Art b rach ten al lerdings 
meis t a u c h adminis t ra t ive Aufgaben mi t sich. So erhiel t Chr i s toph Lud-
wig Hoffmann als Kur-Cöllnischer u n d Bischof-Münster ischer Leibarzt 
200 Rth, dazu wei tere 300 R t h in seiner F u n k t i o n als Lei ter des Colle-
g ium Medicum; als Leibarzt des Fü r s tp r imas u n d Di rek tor des medizini-
schen Col legiums in Mainz m u ß t e er, bei 2700 R th (4000 fl.) jähr l ich, alle 
se ine zahlre ichen Neben tä t igke i t en aufgeben.3 3 3 D e m g e g e n ü b e r s ind die 

329) H a g e n (wie Anm. 139), S. 119f. Hagen ist gegen Berntheusel eingenom-
men, weil er gegen dessen Behandlung des Herzogs Ernst Johann öffentlich 
protestiert hatte und daraufhin allen Kredit bei Hof verlor. Vgl. Anm. 166. 

330) H. D e i c h e r t : Geschichte des Medizinalwesens im Gebiet des ehemali-
gen Königreichs Hannover (Quellen und Darstellungen zur Geschichte Nieder-
sachsens, XXVI), Hannover, Leipzig 1908, S. 343 f. Um 1765 gab es 12 Hofme-
dici, um 1770 gar 15 und 1803 schließlich 25. Vgl. L a m p e (wie Anm. 273), S. 335. 

331) G.F.L. S t r o m e y e r : Erinnerungen eines deutschen Arztes, Bd.I, Han-
nover 1875, S.26 u. 39 über seinen Vater Chr. F. Stromeyer (1761—1824). 

332) A. v . H o f f m e i s t e r : Das Medizinalwesen im Kurfürstentum Bayern. 
Wirken und Einfluß der Leib- und Hofärzte auf Gesetzgebung und Organisation, 
München 1974, S. 17. Die Leibärzte waren den Räten gleichgestellt und wie diese 
von der Hauseigentumssteuer befreit; im 17. Jahrhundert wurden zwei, im 
18. Jahrhundert wiederum zwei von ihnen nobilitiert (S. 19). 

333) F. F l a s k a m p : Christoph Ludwig Hoffmann (1721—1807). Lebensumriß 
eines großen Arztes, Münster 1952, S. 12. Vgl. P. D r u f f e i : Das Münsterische 
Medizinalwesen von 1750 bis 1818, in: Zeitschrift für vaterländische Geschichte 
u. Alterstumskunde (Westfalen) 65, l.Abt./1907, S.67 u. 73. So hatte Hoffmann als 
Brunnenarzt in Hofgeismar seit 1771 400, seit 1779 600 Rth zusätzlich bezogen. Er 
verfaßte die Medizinalordnungen für zwei Staaten, Münster (1777) und Hessen-
Kassel (1778); „kein anderer Arzt kann sich eines solchen praktischen Erfolges 
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kur l änd i schen V e r g ü t u n g e n besche iden , wenngle ich i m m e r noch höhe r 
als die des Bischofs von Posen.3 3 4 Mit e iner Pens ion von 500 Thl. Alb. 
auf Lebenszei t , d ie i hm als Hofarzt 1791 zugesicher t w u r d e , dazu 800 
Thl. Alb. Gehal t als Professor an der Academia Pet r ina , ha t te ein Arzt 
wie J o h a n n Got t l ieb Groschke (1760—1828) allein 1300 Thl. Alb. an 
festen Bezügen.3 3 5 Dazu w e r d e n sicherl ich, wie überal l , e rheb l iche Be-
l o h n u n g e n für ge lungene K u r e n („Geschenke") 3 3 6 g e k o m m e n sein u n d 
vor al lem die Möglichkeit , mi t ande ren Hochges te l l ten u n d Vermögen-
den in K o n t a k t zu t re ten. 

Z u m ande ren zeigt Bern theuse l s Gesch ich te , daß es in Kur l and ke ine 
e igent l iche Zulassungskont ro l l e gab. Zwar ü b t e de r L e i b m e d i k u s des 
Herzogs die Aufsicht übe r die A p o t h e k e n oder im Bedarfsfall a d h o c 
ü b e r die Kol legen aus, aber de r L e i b m e d i k u s h ieß ja J a h r z e h n t e lang 
w i e d e r u m Bern theuse l . Während übera l l sons t die Ärzte, die praktizie-
ren woll ten, ers t von einer mediz in i schen Ins tanz — in K u r b r a n d e n b u r g 
u n d Bayern schon seit der Mitte des 17. J a h r h u n d e r t s — approb ie r t 
w e r d e n m u ß t e n , gab es vor 1797 in Kur l and n i emand , de r die Mediziner 
kontrol l ier t hä t te . So s toßen diese vergle ichsweise a rcha i schen Verhält-
n isse einersei ts , andererse i t s die m o d e r n e U m s t r u k t u r i e r u n g des Arztbe-
rufs, in der s ich (handwerkl iche) Chirurgie u n d (akademische) Medi-
zin337 wieder e inander annähe rn , in Kur l and zu E n d e des 18. J a h r h u n -
der t s aufeinander . Daniel Georg B a l k (1764—1826), der u n g e h e m m t für 
adminis t ra t ive Le i s tungskont ro l l en („Polizey") plädiert , ha t die kur ländi -
schen Medizinalverhäl tn isse kr i t i sch geschildert . So m a g er die Gegen-
s t i m m e zu Til ings Lobgesang ü b e r n e h m e n . Wie in Kur l and ü b e r h a u p t 
„ k a u m eine S p u r bürger l icher Pol izeyansta l t" zu f inden sei, so fehle es 
a u c h an jegl icher „Medizinalpolizey", u n d da die Ärzte sich o h n e alle 
Aufsicht v e r m e h r e n dürften, m ü ß t e n s ich ihre E inkünf te not-wendig 
ver r ingern: 

rühmen". A. F i s c h e r : Geschichte des deutschen Gesundheitswesens, Bd.II, 
Berlin 1933, S.46. 

334) Da er nicht katholisch werden will, bewirbt sich der Leibmedikus des 
Bischofs von Posen 1754 um die Stelle des Stadtchirurgen in Greifswald, trotz 
guter Einkünfte. „Er habe dort lOORtlr. Lohn, auch werden ihm Pferd und 
Kutsche gehalten. Außerdem habe er im Fürstentum große Verdienste." M. 
S t ü r z b e c h e r : Über die Stellung und Bedeutung der Wundärzte in Greifswald 
im 17. und 18. Jahrhundert (Forschungen zur Pommerschen Geschichte, 17), 
Köln—Wien 1969, S. 15 f. 

335) D a n n e n b e r g (wie Anm.65), S. 12f. 
336) Z.B. erhält 1766 Christian Friedrich Georgi 2000 Thl. Alb. zum Präsent, als 

die Gemahlin des Erbprinzen Peter eine Totgeburt hatte; 1761 erhält David 
Heinrich Knape 200 Dukaten als Entgelt dafür, daß er eine venerische Seuche 
unter den herzoglichen Bauern behandelt hatte. B r e n n s o h n (wie Anm.64), 
S. 166 u. 248. 

337) Vgl. J. H. B a a s : Grundriss der Geschichte der Medicin und des heilen-
den Standes, Stuttgart 1876; C. H u e r k a m p : Der Aufstieg der Ärzte im 
19. Jahrhundert: vom gelehrten Stand zum professionellen Experten — das Bei-
spiel Preußen (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, 68), Göttingen 
1985. 
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„Die Hebammen dürfen sich hier keiner Prüfung unterwerfen; eben so wenig die 
Aerzte, Wund-Aerzte und Apotheker. Es ist genug, daß man sich für einen Arzt 
ausgiebt, um im ganzen Lande heilen zu können, wo es nur Kranke giebt, die 
von uns geheilt seyn wollen. Daher ist denn auch die Anzahl der Aerzte sehr 
groß, und die Einkünfte der meisten natürlich ziemlich klein." " 
Vor dreißig J a h r e n e twa — also in den 60er J a h r e n , zu den Zei ten von 
Georg Ph i l ipp Hagen — h a b e es in Kur l and ein goldenes Zeital ter der 
Arzne ikuns t gegeben, als die zehn bis zwölf Ärzte des L a n d e s in weni-
gen J a h r e n re ich w e r d e n konn ten . Doch nun , 1796, k ö n n t e n allenfalls 
zwanzig Ärzte o h n e d r ü c k e n d e N a h r u n g s s o r g e n leben. „Kein Ruf ist 
falscher, als derjenige, daß Kur l and e ine Go ldgrube für die Aerzte sey. 
Der Vers toß liegt e igent l ich darin, daß m a n das P r ä t e r i t u m mit d e m 
P rä sens verwechsel t ." 3 3 9 Die Gesamtzah l aller Hei lkünst ler , „es m a g n u n 
Leibarzt , wi rk l icher Dok to r der Medizin, Baccalaur , Chirurg, Opera teur , 
oder P s e u d o p r a k t i k e r seyn"3 4 0 , schätzt Balk auf 80 Landärz te u n d 20 
Ärzte in L ibau u n d Mitau. 

Diese Schä tzung trifft zum m i n d e s t e n für den Anfang des 19. J a h r h u n -
der ts den Sachverhal t . N a c h d e m 1797 die Kur l änd i sche Medizinalbe-
h ö r d e eingesetzt w o r d e n war, l ießen sich bis 1811 31 D o k t o r e n u n d 49 
Chi ru rgen approbie ren , w ä h r e n d e ine Scha r von 26 unlegi t imier t wei ter 
prakt izier te; a l lmähl ich sank d a n n die Zahl, 1828 w a r e n es n u r n o c h 65 
Ärzte.341 Der Z u s t r o m von ausgeb i lde ten oder weniger ausgebi lde ten 
Mediz inern zu E n d e des 18. J a h r h u n d e r t s vertei l te sich zunächs t auf die 
Güter.3 4 2 Seit 1784 w u r d e n auf den herzogl ichen D o m ä n e n Ökonomie-
oder Disposi t ionsärz te angestell t ; seit 1770 sind vereinzel t Hausärz te 
b e i m Adel anzutreffen, so j ene r Dok to r v. W i s c h m a n n auf d e m G u t 
Neuenbu rg , das d e m Gat ten der Elisa von der Recke gehörte.3 4 3 Aufs 

338) D. G. B a l k : Auszüge aus dem Tagebuche eines ausübenden Arztes über 
verschiedene Gegenstände der Arzeneywissenschaft (Tl. I), Berlin 1791, S.45. 

339) B a l k (wie Anm. 59), S. 30. 
340) Ebenda, S.31 u. 33. 
341) B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S. 42 f. 
342) Ebenda, S.20. Vgl. B a l k (wie Anm. 59), S.30: „Man verschreibt sich unter 

glänzenden Versprechungen (die ich nicht assekuriren möchte) aus Königsberg 
oder Berlin einen Kompagniefeldscheerer für sein Haus und seine Bauern, der 
nun zwar sogleich Herr Doktor gerufen, aber doch immer als eine Art in Sold 
genommener Domestik behandelt wird." Für Livland vgl. den spöttischen Kom-
mentar M e r k e l s (wie Anm.225, S.202) und den bedenklichen Kommentar 
T i e b e s (wie Anm. 140), S. 51: Junge Ärzte seien zwar zu bekommen, jedoch 
unerfahren in der Behandlung der Krankheiten wie der lettischen Bauern — 
erfahrene Ärzte kämen nicht mehr auf das Land, falls sie überhaupt noch 
praktizierten. Denn „noch ein ganz anderer Fall ist in Liefland, von dem man in 
Deutschland wenig weiß. Hat der hiesige Arzt auf dem Lande einige Jahre 
glücklich praktisirt, und sich etwas Vermögen erworben, so wird er des ewigen 
Herumfahrens auf einem so weitläuftigen Terrain müde. Kann er es also, so kauft 
er sich ein Gut, kann er dies nicht, so sucht er doch eins zu pachten und nun ist 
es mit seiner Praxis aus." 

343) Vgl. Anm. 64. J.B.G.v. Wischmann (1720—1813) ist urkundlich 1770 in 
Neuenburg bezeugt, unter dem Namen „Wichmann" auch im folgenden Jahr in: 
Elisa von der Recke. Aufzeichnungen und Briefe aus ihren Jugendtagen, hrsg. v. 
P. R a c h e l , Bd. I, Leipzig 1900, S. 183. Während er Anfang Februar 1775 noch in 
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ganze gesehen, blieb die lettische Landbevölkerung dennoch weitge-
hend ohne professionelle ärztliche Versorgung. Der Bauer hielt im Not-
fall „seine Badstube bei den meisten Krankheiten für seinen Aesku-
lap"344 oder behalf sich mit den Mitteln der Volksmedizin. Weit verbrei-
tet war daher die Selbstmedikation. Das aufgeklärte und aufklärende 
ärztliche Schrifttum345 versetzte zahlreiche Gutsbesitzer oder ihre 
Frauen in die Lage, gegen Krankheiten anzugehen; die „Landapotheke" 
des Hofrats Johann Wilhelm Friedrich Lieb wurde auf vielen Gütern 
benutzt.346 Solange die Heilkunst noch nicht monopolisiert war, fand 
sich auch in Kurland jenes Nebeneinander von Selbsthilfe und Fremd-
hilfe, das H u p e l für Livland beschreibt: 

„Unsre Aerzte, die bey einer Kur sehr bald 50 bis 100 Rubel verdienen, würden 
alle reich seyn, -wenn nicht viele Frauenspersonen vom Adel bis zum Bauern-
weib, Aerzte wären: nicht wegen Gewinnstes; nein, aus Mitleid, gedrungen, weil 
Aerzte auf dem Lande selten sind. Eben daher legen sich Adliche, Bürgerliche 
und Bauern aufs Aderlassen. Welche Einkünfte haben unsre Wundärzte: bey 
mancher Wunde, deren Heilung in Sachsen kaum 5 Thaler kostet, verdienen sie 
50 bis 100 Rubel."347 

Honorare dieser Art gründeten sich freilich nicht auf Gebührensätze348, 

Neuenburg ist (S.301), heißt es am 25. August 1775: „Wichmann ist in äußerster 
Noth und bittet Recke um einen Wechsel von 100 Dukaten, um nach Kurland 
zurückkehren zu können" (S.330). 1781 und 1784 ist er in Windau zu finden, 1792 
heiratet er wiederum in Neuenburg, 1794 wird ihm in Libau eine Tochter gebo-
ren, nach 1800 ist er in Lübeck, Doblen und Riga nachgewiesen. Er stirbt in 
Pernau, am Ende seines unsteten Lebens schwachsinnig und auf Unterstützung 
angewiesen. Vgl. B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S. 426 f. Weitere Gutsärzte zu 
Ende des 18. Jahrhunderts vgl. ebenda, S. 101, 280, 288. 

344) R e i c h w a l d (wie Anm. 163), S.432. 
345) Vgl. H. I s c h r e y t : Zu den Wirkungen von Tissots Schrift ,Avis au 

peuple sur sa sante' in Nordosteuropa, in: Wissenschaftspolitik in Mittel- und 
Osteuropa (Studien zur Geschichte der Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteu-
ropa, 3), Berlin 1976, S. 247 ff. 

346) B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S. 26 u. 276 f. Der genaue Titel: „Anordnung 
des Gebrauchs einiger seit vielen Jahren bewährt befundener Arzeneymittel für 
die curländischen und Curland angrenzenden Bauern, welche in der Hochfürstli-
chen Hofapotheke jetzt verändert und wohlfeiler, als die alten waren, zu haben 
sind; mit verschiedenen Anmerkungen." 

347) H u p e l (wie Anm. 43), S. 34. P e t r i wiederholt die Zahlen in seinem 
Artikel (wie Anm. 146), Sp. 1088, und in seinem Buch (wie Anm.209), S.443, hier 
mit der Erweiterung: „Ein gewisser Dr. Eisenschmidt bekam für die Kur eines 
Fräuleins von S„ die den F u r o r u t e r i hatte, nach einem Kontrakte, daß er sie 
wieder herzustellen hoffe, 1000 Rubel auf einem Brete ausgezahlt!" 

348) Gebührensätze finden sich vielfach in den Medizinalordnungen des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Vgl. etwa H. J o a c h i m : Die Preußische Medicinaltaxe in 
ihrer historischen Entwicklung, Berlin 1895. In einer eingehenden Interpretation 
— indem er sie mit Grundnahrungsmitteln (Eiern) einerseits, mit den Gesinde-
löhnen andererseits in Beziehung setzt — hat Manfred Stürzbecher festgestellt, 
daß die Arzthonorare viel zu hoch für das Lohnniveau weiter Bevölkerungs-
schichten lagen. Vgl. M. S t ü r z b e c h e r : Beiträge zur Berliner Medizinge-
schichte. Quellen und Studien zur Geschichte des Gesundheitswesens vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Historischen Kommission zu 
Berlin, 18), Berlin 1966, S.97ff. u. 148 ff. 
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sonde rn waren „Erkenn t l i chke i t en" wie gegenüber d e m Pastor , erwart-
ba re Gaben , die den R a n g des Gebers u n d die Wer t schä tzung des 
Empfängers in bar ausd rück ten . 

N u r ein Teil der Pa t i en ten k o n n t e es sich leisten, d e n Arzt ü b e r h a u p t 
zu bezahlen. So m u ß t e n die Honora re der Woh lhabenden das ermögli-
chen, was heu te Vers iche rungen s ichern: die mediz in i sche B e t r e u u n g 
der Armen . Nicht alle Ärzte k a m e n der mora l i schen Verpf l ichtung nach, 
A r m e unentge l t l i ch zu behande ln ; die Berl iner Wundärz te wiesen 1737 
dies Ans innen förmlich ab.349 Andererse i t s war J o h a n n Heinr ich B l u -
- - - -hal (1734—1804) auch n ich t der einzige Arzt, der, auf sein L e b e n 
zurückb l ickend , schre iben durfte, „daß er se inen dürf t igen mi t körper-
l ichen Le iden sich p l agenden Mi tmenschen , die seine Hülfe forderten, 
unentge l t l ich mi t eben d e m Eifer als Begü te r t en beisprang".3 5 0 Hierzu 
war B l u m e n t h a l als Königl ich P i l t enscher L a n d p h y s i k u s mi t S icherhei t 
von A m t s wegen verpfl ichtet; d e n n den fest angeste l l ten Ärzten ( p h y -
s i c i ) oblag n ich t n u r die Aufsicht ü b e r Apotheker , Chirurgen, Bader 
u n d H e b a m m e n , sonde rn der Diens t an allen Bedürftigen.3 5 1 D u r c h feste 
Gehal te ha t t en vielfach schon im 16. J a h r h u n d e r t die L a n d s t ä n d e Ärzte 
regional gebunden 3 5 2 , im 18. J a h r h u n d e r t erwei ter te sich ihre Zahl. Das 
Salär eines P h y s i k u s war mäßig , b iswei len n ich t m e h r als 25 R th jähr-

349) Ebenda, S. 105. Nach längerer Verhandlung konnten jedoch vier Armen-
chirurgen mit jährlich 50 Rth Gehalt angestellt werden. 

350) R. S e e b e r g - E l v e r f e l d t : Aus dem Leben eines kurländischen Arz-
tes. Die Autobiographie des Dr. med. Johann Heinrich Blumenthal zu Hasen-
poth, in: Baltische Hefte 7 (1961), S. 125. Blumenthal hatte zunächst Theologie 
studiert und war 14 Jahre lang Hofmeister in Kurland, studierte dann aber seit 
1770 Medizin in Leyden und praktizierte seit 1774 in Hasenpoth, von 1782 bis 
1795 ohne Gehalt (!) als Landphysikus. Zur Frage der unentgeltlichen Behand-
lung Armer vgl. S t ü r z b e c h e r (wie Anm. 348), S. 105 u. 138. 

351) Die badischen Landphysici müssen sich unter anderem dazu verpflichten, 
„zumahlen aber gar armen und unvermöglichen gratis zu tractieren". A. F i -
s c h e r : Beiträge zur Kulturhygiene des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
im Deutschen Reiche (Studien zur Geschichte der Medizin, 16), Leipzig 1928, S. 2. 
Der Stadtchirurg von Greifswald, der 50 Rth und Naturaldeputat erhielt, konnte 
seine große Familie — 5 unmündige Kinder, dazu Gesellen, Jungen und Dienst-
magd — um die Mitte des Jahrhunderts kaum ernähren, so daß er als Regiments-
chirurg für 400 Rth Dienst nehmen wollte. In seinem Gesuch um Wohnungsgeld 
erklärt er: „Die bekandte Dürfniß der hiesigen Städtischen Einwohner, läßet 
mich zu meinem sonstigen Nebenverdienste wenig Hoffnung übrig, indem der 
mehreste Theil, welcher meine Hilfe benöthiget ist, sich in solchen dörftigen 
Umständen befindet, daß Sie mir nichts bezahlen können, und ich öfters meine 
baaren Auslagen bey ihnen zusetzen muß." Zit. nach S t ü r z b e c h e r , Greifs-
wald (wie Anm. 334), S. 19 f. 

352) Die 4 Landschaftsphysici in Bayern, deren Gehalte 1588 mit 250 fl. festge-
setzt wurden, waren durchaus begehrte Stellen. Vgl. H o f f m e i s t e r (wie 
Anm. 332), S.52. Der Landphysikus von Bautzen hatte von 1596 bis 1836 dasselbe 
Gehalt: 200 Rth, kein Holz- oder anderes Deputat, nur ausnahmsweise Wohngeld, 
bei Reisen über Land lh Rth pro Meile und 1 Rth pro Tag. D. T u t z k e : Das 
Budissiner Landphysikat. Ein Beitrag zur Geschichte des Medizinalwesens in der 
Oberlausitz, in: Sudhoffs Archiv für die Geschichte der Medizin und der Natur-
wissenschaften 47 (1963), S. 399. 
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lich353, und auch offiziell nur „als ein beytrag zu seinem Unterhalt 
anzusehen, welchen er sonst durch die pure praxis sich erwerben mü-
ste"354, doch boten der öffentliche Dienst und seine Emolumente, Abga-
benfreiheit oder Amtswohnung355, einen beträchtlichen Anreiz. Kurland 
hatte in herzoglicher Zeit drei Physikate, wovon das Piltensche ohne 
Gehalt war, während sich die 200 Thl. Alb. des Mitauer Stadt- und 
Landphysikus und die 50 Dukaten des Libauer Stadtarztes im üblichen 
Rahmen halten.356 1795 wurde das Land in neun Kreise eingeteilt und 
jedem Kreis ein Kreisphysikus, ein Kreiswundarzt und ein oder zwei 
Unterwundärzte zugewiesen. 

Was das Salarium im öffentlichen Bereich bewirkt, das leisten die 
Jahrgelder im privaten: Sie binden den Arzt und definieren damit 
weniger eine Leistung als eine Beziehung.357 Während die Spezialisten 
(„Operateure"), vor allem Augenärzte und Zahnärzte, im 18. Jahrhundert 
noch umherziehen müssen358, werden die praktischen Ärzte dank der 
Jahrgelder ortsfest. Denn es ist ja nicht die Zahl der Patienten, sondern 
die Qualität der „Erkenntlichkeit", die ihr Einkommen stabilisiert. Gibt 

353) So der Stadtphysikus von Cleve 1754. Vgl. E. T o h o l d : Geschichte des 
Medizinalwesens in Kleve von Beginn der ersten Nachrichten bis 1800, Diss. 
med. (Düsseldorf), Emsdetten 1937, S. 12. Einen genauen Einblick gestattet die 
Arbeit von Hermann T e r h a 11 e : Das Kurmainzer Medizinalwesen vom Spät-
mittelalter bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Phil. Diss. Mainz 1965, bes. S.69 ff. 
Die Stadt Mainz hatte zunächst zwei Physikate, der erste Physikus bezog 400 fl., 
der zweite nichts außer der Anwartschaft auf das erste Physikat; 1784 wurden 
anstelle des zweiten Arztes insgesamt drei mit 50 fl. jährlich eingesetzt. In den 
ländlichen Gebieten gab es 1729 fünf Amtsphysici mit Salarien zwischen 50 und 
210 fl. Deren Zahl und Besoldungen wurden bis zum Ende des Jahrhunderts 
vermehrt, so daß einige es auf 750 Rth (1100—1150 fl.) inkl. Nebeneinnahmen 
brachten. 

354) So der Rat der Stadt Amberg im 17.Jahrhundert, zit. nach G. N a b e r : 
Der Arzt als Amtsträger im alten Amberg, Diss. med. Erlangen 1967, S.75. Das 
Gehalt des Stadtphysikus schwankte zwischen 75 und 200 fl., das des oberpfälzi-
schen Regierungsphysikus betrug 225 fl. und nach 1750 275 fl. (185 Rth) mit reich-
lichen Naturaldeputaten (S.92f.). 

355) Abgabenfreiheit für 26 Jahre, die zugesagt, aber nicht eingehalten worden 
war, beziffert nachträglich (1737) ein Greifswalder Bader mit dem Wert von 
500Rth. Vgl. S t ü r z b e c h e r , Greifswald (wie Anm.334), S.38f. 

356) Vgl. B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S. 25 u. 215; B a l k (wie Anm. 59), S. 38. 
Der Libauer Stadtphysikus hatte auch freie Wohnung. 

357) H u e r k a m p (wie Anm.337), S.27f., interpretiert das Verhältnis Arzt-
—Patient in der ständischen Gesellschaft als Patronage-Verhältnis, was sicher 
zutrifft, verwechselt aber die Patronage mit dem Dienstverhältnis, bei dem der 
Arzt die Rolle des abhängigen Bediensteten spielt. Diese Rolle ist für den 
eigentlichen Gutsarzt durchaus vorstellbar (vgl. Anm. 342), schwerlich aber für 
den durch Jahrgelder gebundenen Hausarzt mit eigenem Haushalt. Da Patronage 
eine reziproke Beziehung darstellt, so kann die Geschichte von jenem Berliner 
Koch dazugerechnet werden, der dem Geheimrat Heim ein Jahrgeld von 12 Rth 
anbietet, damit er ihn und seine Familie behandle, auf welchen Vorschlag der 
namhafte Arzt auch eingeht. Vgl. S t ü r z b e c h e r , Berlin (wie Anm.348), S. 103. 

358) B a a s (wie Anm. 337), S. 587 f. u. 628; S t ü r z b e c h e r , Berlin (wie 
Anm. 348), S.136f. 
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m a n d e m Arzt zu Neujahr eine „Verehrung" , so b e s t i m m t die Mainzer 
Mediz ina l -Ordnung von 1808, soll sie als Entgel t aufzufassen, also auch 
nach Tax-Sätzen zu ve r r echnen sein; ha t m a n aber drei J a h r e hintere in-
a n d e r ein Neujahrsgeschenk gegeben, so wäre dies ein Jahrgeha l t , das 
zusätzl ich zu den e inzelnen Honora ren gewähr t würde. 3 5 9 I n dieser Zone 
zwischen F o r d e r u n g e n u n d G e s c h e n k e n fallen n ich t n u r die berufli-
chen, sonde rn auch die sozialen Fäh igke i ten des Arztes ins Gewicht , 
sein s a v o i r v i v r e , wie B a l k bi t ter bemerk t : „Er darf n u r e inmal 
gegen e ine i hm u n b e k a n n t e Nat ionals i t te Verstössen; darf n u r d u r c h 
Figur, Sprache , Gest ikula t ion, ha r t en Gang u n d derg le ichen Säche lchen 
mehr , einer re ichen u n d also t o n a n g e b e n d e n D a m e misfallen: so ist er 
ein D u m m k o p f u n d N i e m a n d b rauch t ihn so leicht, weil sich dies 
Gerüch t bl izschnell verbrei tet ."3 6 0 Daß andererse i t s de r Erfolg bei den 
Woh lhabenden selber w o h l h a b e n d mach te , zeigt ind i rek t das Beispiel 
J o h a n n Heinr ich B lumen tha l s , der sowohl e ine Berufung n a c h L e y d e n 
(1775) als a u c h eine zum Leibarzt Herzog Pe te r s (1790) ab lehnte , wei l 
„das Glück des Beifalls u n d Ver t rauens , das er in ve r sch iedenen adl igen 
H ä u s e r n u m H a s e n p o t h h e r u m berei ts gefunden hat te" , i hn in der 
k le inen L a n d s t a d t (1797: 1015 E inwohner ) festhielt. In seiner Autobio-
graphie zählt B l u m e n t h a l insgesamt 34 Adelsfamil ien („Häuser") 
auf, d e n e n er für ihre J ah rge lde r zu D a n k verpfl ichtet ist, dazu den 
Amts ra t Wagner in Dondangen , „dessen beispiel lose Dankba rke i t für 
die i hm vor be inahe 20 J a h r e n geschaffte L i n d e r u n g eines ch ron i schen 
Kopfschmerzes sich J a h r aus J a h r ein d u r c h tä t ige Beweise gegen ihn 
geäußer t hat".3 6 1 J ähr l i che Grat i f ikat ionen dieser Art dürf ten in der 
Regel ger inger gewesen sein, als T i l i n g sie angibt . Nach B a 1 k s 
R e c h n u n g m ü ß t e n — bei 300 Ade l sgü te rn u n d 80 He i lkund igen auf d e m 
L a n d e — drei bis vier Gü te r mi t j e 50 D u k a t e n e inen Arzt e rnähren , 
dami t er auf das M i n i m u m von 200 D u k a t e n käme : soviel erhal te aber 
höchs t ens e iner von zehn.362 

Balks kr i t i sche B e m e r k u n g e n sind schon d a r u m wertvoll , weil er so 
u n v e r b l ü m t voraussetzt , d aß der Kreis de r zah lenden Pa t i en ten kle iner 
ist als der Kreis der behande l t en Pa t ien ten . Selbs t w e n n es zutrifft, d aß 
n u r j ede r ach te Gut she r r für seine B a u e r n den Arzt k o m m e n läßt3 6 3 , so 
ist es doch der Gutsher r , der honor ie ren m u ß . F ü r seine These , der Arzt 
sei z-war n icht in seiner Arbeit , wohl aber in se inem E i n k o m m e n -we-
sent l ich auf den Adel angewiesen , läßt Balk den l and i schen Mit te ls tand 
sowie die ande ren Li te ra ten auße r Bet racht . Was die S t a d t b e w o h n e r 
betrifft, so s t ehen die E i n w o h n e r Mitaus , „von d e n e n im Durchschn i t t e 
vier Fünfte l d e m Arzte für se ine K u r e inen m ä ß i g e n L o h n zu geben im 
S t a n d e sind"3 6 4 , au sgesp rochen g länzend da. D a ß L ibau mi t se inen 

359) Vgl. T e r h a l l e (wie A n m . 353), S. 152. 
360) B a l k (wie Anm. 59), S. 46 f. 
361) S e e b e r g - E l v e r f e l d t (wie Anm.350) , S. 122 u. 125. 
362) B a l k (wie Anm. 59), S. 40 f. 
363) Ebenda . 
364) Ebenda , S.36. 
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k n a p p 5000 E i n w o h n e r n n ich t m e h r als zwei bis drei Ärzte e rnähren 
kann , en t spr ich t auch d e u t s c h e n Verhältnissen.3 6 5 Windau (1797: 1169 
Einwohner ) , „obgleich auch eine Hande l s s t ad t mi t e inem Hafen u n d 
einigen w o h l h a b e n d e n E inwohne rn , ist sehr klein, u n d ha t nie e inen 
Arzt e rnähren können , weil w e g e n der g roßen Sandf lächen, wenig Adel 
u m h e r wohnt" 3 6 6 ; doch hier irrt Balk, n a c h d e m u n s t e t e n v. Wischmann 
s ind seit 1788 zwei Ärzte ansässig.3 6 7 Die Ansicht , das 18. J a h r h u n d e r t sei 
e in goldenes Zeital ter für Ärzte gewesen 3 6 8 , wi rd für die re ichen Zen t r en 
von Hande l u n d Verwal tung zutreffen, schwer l ich aber für die große 
Zahl der Klein- u n d L a n d s t ä d t e — es sei denn , die Jah rge lde r des 
ansäss igen Adels sorgten für k l ingenden Rückhal t . Davon, wie ungle ich 
ärzt l icher Wohls tand vertei l t war, sp rechen zwei Indizien. Von 33 stu-
d ie r ten Ärzten, die 1798 in Kur l and nachzuweisen sind, ha t t en fünf 
Grundbes i tz , übe rwiegend in F o r m der E r b p a c h t („Erbpfand"), insge-
samt n e u n w a r e n als herzogl iche oder po ln ische Hofräte oder d u r c h 
ande re Titel gesellschaftl ich dis t inguier t . Von den 26 Chirurgen, die 
1798 namen t l i ch b e k a n n t sind, besaßen vier G r u n d u n d Boden , insge-
samt acht den Hofratstitel . Das sind 17 Hofräte oder Hofmedici — von 
59 Ärzten —, die zweifellos frei waren von „ d r ü k k e n d e n Nahrungsmi t -
te lsorgen". 

Sowoh l s tudier te wie uns tud i e r t e Ärzte b r ach t en es in Kur l and z u m 
Hofrat, d e n n die „relative Homogen i t ä t des Ge lehr tens tandes" 3 6 9 ist bei 
den Ärzten noch weniger zu f inden als bei den Jur i s t en . Da viele 
akademische Ärzte ( m e d i c i p u r i ) ihre Medizin oft selbst zu bere i ten 
u n d auch zu verkaufen pflegten3 7 0 , bl ieb die Grenze gegenübe r d e m 
Apotheker , zumindes t in einer R ich tung , durchläss ig . I n Kur l and w u r d e 
ü b e r h a u p t erst 1795 vorgeschr ieben , ein Arzt dürfe n ich t zugleich Apo-

365) Ebenda, S.28. Zum Vergleich: Cleve hatte Ende des 18. Jahrhunderts 5000 
Einwohner und drei Ärzte, ein vierter Arzt, der sich niederzulassen versuchte, 
mußte 1797 aufgeben und zog fort. Ein Zeitgenosse berichtet (1804), „daß die 
Städte dieses Landes im Durchschnitt eher arm als reich zu nennen sind, und 
wenn auch eben die größere Zahl der Einwohner nicht gerade Bettler sind, so 
kann man sie doch für die Kasse des Arztes als Null ansehen. Dieses gilt von 
Cleve, Goch und Xanten, den vorzüglichsten Städten, worin auch Ärzte wohnen". 
Zit. nach T o h o l d (wie Anm.353), S. 12. 

366) Ebenda, S.39. Zum Vergleich: Lörrach hatte 1756 1335 Einwohner (vgl. 
Anm. 258). Der in dieser Stadt amtierende Arzt, der zweite Physikus des gesam-
ten Oberamts Rötteln, wandte sich regelmäßig an den Markgrafen von Baden mit 
der Bitte um Zulage. So klagte einer 1760, „er habe im letzten Jahre 94 Patienten 
gehabt und doch nichts bei allem vor sich gebracht", zit. nach F i s c h e r , 
Kulturhygiene (wie Anm. 351), S. 11. 

367) Vgl. Anm. 343. Von 1788 bis zu seinem Tode 1794 ist Dr. med. et chir. 
Georg Wilhelm Umhalt in Windau nachgewiesen, von 1788 bis 1838 Dr. med. 
Johann Friedrich v. Freymann. B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S.402 u. 160. 

368) So B a a s (wie Anm.337), S.587. Kritisch dagegen F i s c h e r , Gesund-
heitswesen (wie Anm.333), S.54ff. u. 69. Auch H u e r k a m p (wie Anm.337), 
S. 29, meldet Vorbehalte an, argumentiert jedoch quantitativ mit der Relation 
Arzt—Einwohner, nicht qualitativ mit der Einkommensstruktur. 

369) H u e r k a m p (wie Anm.337), S.33. 
370) Vgl. S t ü r z b e c h e r , Berlin (wie Anm.348,), S. 119ff. 
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t heke r sein.371 Andererse i t s war ein Doktort i te l , auch i n a b s e n t i a , 
für e inen Chi ru rgen nicht schwer zu e rwerben ; Univers i tä ten wie Greifs-
wald u n d ande re p romovie r t en bereitwill ig gegen Er legung der Gebüh-
ren.372 Schl ießl ich -war j ene Arbei ts te i lung, nach der der Chi rurg kein 
Wundf ieber b e h a n d e l n u n d keiner lei Medizin ve rabre ichen durfte, in 
der P rax i s längst z u s a m m e n g e b r o c h e n . Wie andernor t s , so galt auch in 
Kur land , daß „Wundärzte hier eben so gut alle n u r v o r k o m m e n d e n 
inne ren Krankhe i t en hei len dürfen, als der Arzt".373 Gle ichwohl m u ß t e n 
sie in herzogl icher Zeit in den S täd ten Bürge r u n d zünftig werden.3 7 4 

Die P r o b l e m e de r s t änd i schen Z u o r d n u n g d rück t J o h a n n Phi l ipp H a -
g e n deut l ich aus , ohne zu verra ten, wie sie gelöst w u r d e n : 

„In Curland giebt es nur drey Stände, der Adeliche, der Literarische und Bürger-
stand, und unter letztern versteht man den Kaufmann und Handwerker. Ich fing 
bald an zu merken, dass man verlegen war, in welche Classe der Stände man 
mich versetzen sollte, und in der Folge habe ich durch Schriften erfahren, zu 
welcher Classe ich eigentlich gehörte."375 

In russ ischer Zeit gehör ten die Chirurgen, e inschl ießl ich ihrer Lehr l inge 
(„Diszipel") e indeut ig zu den Exemten. 3 7 6 

Ob L e h r e oder S t u d i u m , Zunftbrief oder Matr ikel — im G r u n d e er-
s t reck t sich die He i lkuns t viel weiter , als es die offiziellen Verzeichnisse 
zulassen wollen. Unzähl ige, die als Hei lprakt iker un t e rwegs w a r e n oder 
an e inem Ort gewirk t haben , s ind a n o n y m gebl ieben, es sei denn , sie 
w u r d e n , Kurpfuscher genannt , zum Gegens t and von Ber ich ten u n d 
Beschwerden. 3 7 7 Sie, die Küns t le r also, w e r d e n auch n ich t von d e n 
Ärzte lexika erfaßt, sonde rn l eben allenfalls in Gesch ich ten fort. Der 
Geschich tenerzäh le r J o h a n n Ph i l ipp H a g e n weiß na tür l ich n o c h eine. 
I m J a h r 1770 t auch t in Mitau ein Mann auf, de r geb rochen deu tsch , 
dagegen fließend französisch u n d i tal ienisch spr icht u n d vor al lem 
Bruch le iden mi t Hilfe eines b e s o n d e r e n Pflasters zu hei len verheißt . Er 
n e n n t sich „de Lutz" u n d erhält , teils d u r c h Hagen selber, teils d u r c h 

371) Bezeichnend ist die Geschichte des Dr. med. Karl Ephraim Hoheisel, der 
1781 in Libau eine Apotheke kaufte und 1784 auch konzessioniert wurde; 1798 
untersagte man ihm die ärztliche Praxis und entzog ihm, als er die Apotheke 
nicht aufgeben wollte, 1801 vollends die v e n i a p r a c t i c a n d i , so daß er bis 
zu seinem Tod (1807) als Apotheker wirkte. B r e n n s o h n (wie Anm. 64), S. 214. 

372) S t ü r z b e c h e r , Greifswald (wie Anm.334), S.28. 
373) B a l k (wie Anm. 59), S.33. Vgl. S t ü r z b e c h e r , Greifswald (wie 

Anm. 334), S. 9; F i s c h e r , Kulturhygiene (wie Anm. 351), S. 10. Aus Livland 
berichtet P e t r i , daß die Wundärzte „gar oft Doktoren titulirt -werden" (wie 
Anm. 146). 

374) Dem Chirurgen Friederici untersagt 1790 der Windausche Rat jegliche 
Praxis, sofern er nicht das Bürgerrecht erwerbe. B r e n n s o h n (wie Anm. 64), 
S. 160. In Mitau sollte das Amt der Chirurgen nach dem Schrägen von 1693 
„nächst den Kaufleuten unserer Städte ihren Rang allezeit und überall führen 
und halten dürfen" (S. 18), doch waren sie wohl kaum, wie in anderen kleinen 
Städten (z. B. Itzehoe), ratsfähig. 

375) H a g e n (wie Anm. 139), S. 110. 
376) Vgl. H o h e i s e l (wie Anm. 77), S. 555; B r e n n s o h n (wie Anm. 64), 

S. 439 ff. 
377) Eingehend dazu S t ü r z b e c h e r , Berlin (wie Anm.348), S. 136ff. 
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sein Adelsprädikat, Zutritt zu den Adelshäusern. Er hat Erfolg und 
scheffelt Geld, innerhalb eines Monats über 600 Thl. Alb., indem er 
Geschlechtskrankheiten kuriert. „Er hatte würklich einige Schulwissen-
schaften, und sprach von einigen physicalischen Spielwerken, welche er 
gut an Mann zu bringen wußte, dadurch er sich vollends den Ruhm 
eines grundgelehrten Arztes zuzog."378 Berntheusel, der den aus dem 
Nichts auftauchenden Meteor eigentlich examinieren sollte, vermeidet 
oder verschiebt die Prüfung, bis der Heilkünstler noch im gleichen 
Jahr, Schulden hinter sich lassend, bei Nacht und Nebel aus Mitau 
verschwindet. 

7. Z u s a m m e n f a s s u n g 
In dem Gesamtbild der kurländischen Literaten fehlt noch eine wich-

tige Gruppe, die der Hofmeister. Tatsächlich bildet gerade die Position 
des Hauslehrers für die meisten der einwandernden Akademiker das 
Sprungbrett zum weiteren beruflichen Fortkommen in den Ostseepro-
vinzen, und zwar nicht nur für Theologen und Juristen, sondern mitun-
ter auch für Mediziner. Aber eben diese Phase des Übergangs zwischen 
Studium und beruflicher Selbständigkeit wirft so viele Fragen auf, daß 
sie für diesmal außer Betracht bleiben muß.379 

Rechtlich und steuerlich stellen sich die Literaten als besonderer, 
eben als gelehrter Stand dar. Aber sind sie auch im modernen Sinn eine 
eigene gesellschaftliche Gruppe? Was haben die Ärzte, Sekretäre, Leh-
rer, die zum Teil am Hungertuch nagen, mit jenen Medizinern und 
Juristen gemeinsam, die Häuser besitzen oder Güter gepachtet haben? 
Sind nicht die Lebensbedingungen eines Winkeladvokaten von denen 
eines Hofgerichtsadvokaten so weit voneinander verschieden wie die 
„Unterschicht" von der „Oberschicht"? Was sie gemeinsam haben, ist 
gewiß nicht die Höhe ihrer Einkünfte — wohl aber die Art und Weise, 
wie sie zu Geld kommen. Während einer, der körperliche Arbeit verrich-
tet, Lohn zu erwarten hat, -während der Kaufmann aus seiner Tätigkeit 
Gewinn oder Verlust zieht, erhält der l i t e r a t u s für seine Leistungen 
ein Honorar. Das Honorar definiert wirtschaftlich den Stand der Gelehr-
ten. Selbst die Besoldung im Staats- oder Kirchendienst fällt unter den 
Begriff des Honorars, weil sie willkürlich oder a d p e r s o n a m ge-
währt wird. „Honorarium", sagt Zedlers Universal-Lexicon, „heisset Er-
kenntlichkeit, oder Vergeltung, Verehrung, Discretion, Besoldung, be-
stehet in einer freyen Willkühr und hat keine Proportion oder Gleich-
heit gegen die geleisteten Dienste, differiret von Mercede oder Lohne, 
so von denen Contrahenten ausdrücklich bedungen, und zwischen sol-

378) H a g e n (wie Anm. 139), S. 169f. 
379) T i l i n g , Tl.I (wie Anm.3), S.99, führt Hofmeistergehälter zwischen 75 

und 150 Dukaten an. Vergleichbare Summen werden in Deutschland selten 
bezahlt, kommen aber auch vor; die Hofmeister bei dem katholischen Adel 
Westfalens verdienen zwischen 150 und 300 Rth, bei den Frankfurter Kaufleuten 
generell 400 fl. (240 Rth). Vgl. R e i f (wie Anm. 273), S. 74, und H ö l d e r l i n s 
Brief an Hegel vom 24. Okt. 1796. Über die Stellung der Hofmeister in Livland 
und Kurland im 18. Jahrhundert bereite ich eine eigene Untersuchung vor. 
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chen u n d der Arbei t e ine Gleichhei t beobach te t wird".3 8 0 Salar ien u n d 
Depu ta te , der fixe Antei l de r Z u w e n d u n g e n in bar oder in Natural ien, 
s ind n ich t normier t ; die Gehäl te r der Pfarrer u n d Phys ic i , die Jahrge l -
der de r Ärzte u n d Advoka t en wissen von ke inem Gle ichhei t sgrundsa tz , 
schon gar n ich t von d e m Pr inzip ,Gleiche Arbeit , gleicher Lohn ' . N o c h 
wil lkür l icher gestal tet sich der nicht-fixierte Teil der Einkünf te , j e n e 
Zone der „Erkennt l ichkei ten" , w o G e b ü h r e n in G e s c h e n k e u n d Sympa-
th ien in Barzah lung übe rgehen . Die E i n k o m m e n s ind zwar mi t Leis tun-
gen verknüpf t , doch n ich t weniger mi t den Pe r sonen , die sie nach Rang , 
Gewohnhe i t oder G u t d ü n k e n vergel ten. Dies M o m e n t der Willkür be-
g ründe t auch der Sache nach, w a r u m zei tgenöss ische Schä t zungen u n d 
Bedar f sangaben e twas ü b e r die Einkünf te der S tud ie r t en aussagen kön-
nen. 

In se inen Strei tschrif ten veröffentlicht J o h a n n Nikolaus T i l i n g we-
sent l iche Auskünf te zur mater ie l len Lage der Li tera ten . Er ist zwar 
einseit ig in dem, was er ü b e r die Ärzte sagt, vorsätzl ich u n g en au , was 
die adlige Admin is t ra t ion betrifft, u n d er schweigt ü b e r die S i tua t ion 
der Leh re r — im ganzen j e d o c h ist er mode ra t e r in se inen Zahlenanga-
ben als m a n c h e Ze i tgenossen u n d dami t g laubwürd ig . Ü b e r den, wie 
überal l , schlecht bezahl ten Kol legen u n d Rek to ren der La te inschulen , 
mi t i hnen d u r c h die Ausb i ldung v e r b u n d e n , e rheb t sich in Kur l and die 
relativ geschlossene G r u p p e der ländl ichen Pas to ren . Ih re S te l lung als 
Gutshe r ren , ihre b e d e u t e n d e n landwir tschaf t l ichen Einkünf te m a c h e n 
ihre Pos i t ion sozial wie mater iel l ausgesp rochen begehrenswer t . Vergli-
chen mi t der Gesch lossenhe i t de r Theologen ist die G r u p p e der Ju r i s t en 
s tä rker zerspl i t ter t u n d auch weniger klar nach u n t e n abgegrenzt . Sie 
staffelt s ich von Sekretärs te l len , die n icht e inmal den E h e s t a n d erlau-
ben , bis in den Gipfel der Sozia lpyramide, der d u r c h Grundbes i t z u n d 
Nobi l i t ie rung charakter is ier t ist. Der exk lus ive Kreis der Hofadvokaten , 
de r d a n k des agrar i schen Kap i ta lmark t s zu R e i c h t u m k o m m e n kann , 
zeigt se ine Spi tzens te l lung in de r Nobi l i t ierungswel le von 1795. N o c h 
s tärker als die J u r i s t e n differieren die Mediziner vone inander . Die 
Grenze gegenüber Nich t -Akademikern ist relativ durchläss ig , die Ein-
künf te o rdnen sich n icht nach d e m sozialen Gefälle von Leibarzt u n d 
Landarzt , sonde rn nach d e m prak t i schen u n d sozialen Erfolg ihrer Tä-
tigkeit . V o m Berufsbi ld he r en t sp rechen sie a m meis ten den Verhäl tnis-
sen in Deutsch land , n u r daß die fehlende S taa tskont ro l le ihr Arbeitsfeld 
offen hält. 

Man darf vorausse tzen , daß die L e b e n s h a l t u n g s k o s t e n in Kur land für 
A k a d e m i k e r — abgestuft nach Residenz, Kle ins tadt oder f lachem L a n d 
— etwa ein Drit tel höhe r lagen als in den d e u t s c h e n Terri torien. Den-
noch b e s t a n d e n in Kur l and d u r c h w e g s besse re Chancen , zu Wohls tand 

380) Bd. XIII, Leipzig 1735, Sp.382. Auch die Schriftsteller sind durch das 
Honorar ständisch definiert als Gelehrte; erst Klopstock bejaht die Frage, ob ein 
Gelehrter auch Kaufmann sein solle. Vgl. H. B o s s e : Autorschaft ist Werkherr-
schaft. Über die Entstehung des Urheberrechts aus dem Geist der Goethezeit, 
Paderborn 1981, bes. S.70ff. 
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zu gelangen. Die Wirtschaftsverhältnisse der Ostseeländer, in denen 
agrarische Arbeit extrem billig, nicht-agrarische Arbeit verhältnismäßig 
teuer war, kamen auch den Literaten zugute, die am feudalen Reichtum 
auf analoge Weise, wie die Pastoren, oder direkt, wie die Advokaten und 
Ärzte, teilhaben konnten. Darüber hinaus bestimmten die ländlichen 
Verhältnisse ihr Selbstverständnis. Die kurländischen Akademiker 
waren weder in die Oberschichten handeltreibender Städte noch in die 
Machtapparate fürstlicher Verwaltungen integriert. So orientierten sie 
sich nicht am Leitbild des Bürgers und nicht am Leitbild des Beamten, 
sondern, ermuntert durch den König von Polen, am humanistischen 
Standesbegriff des l i t e r a t u s . Während sich sonst dies ständische 
Selbstverständnis zu Ende des 18. Jahrhunderts in dem neuen Pro-
gramm des gebildeten Bürgers versteckte oder verlor, hielt es sich in 
den russischen Ostseeprovinzen bis fast an die Grenze der Gegenwart. 

S u m m a r y 

The lncomes of Literati in Cour land in the End ofthe 18th Century 

The incomes of university men (literati in Latin legal terminology) are hardly inve-
stigated tili now. They became the object of public discussion in Courland, when in 
1792 and 1793 the participation in the „Civil Union" was at stake. In connection with 
this discussion three questions can be asked: Which legal status did the literati have? 
Which Standards of requirements did they have? How large were their incomes? 

Since universities had come into being in the late Middle Ages, those who were stu-
dying or had studied, ranked themselves with a sort of nobility (nobilitas literaria). 
This self-comprehension was officially confirmed to the literati in Courland by the 
Polish king in 1746. They enjoyed exemption from taxation, like the nobility, and 
shared the same Jurisdiction with the nobility. Their incomes can be judged, if ele-
mentary requirements regarding the cost of living are known, f. i. the subsistence mi-
nimum of an unmarried poor man towards the end ofthe 18th Century (50 Rth per an-
num), the costs of study for one year (150 — 200 Rth), the costs of thedaily needs in a 
small family of a university man in the country (300 — 400 Rth) or in town (400 — 600 
Rth). In Courland, like in Livonia, the standard of life of a university man was about 
one third more expensive than in the countries ofthe Holy Roman Empire. Neverthe-
less, emigration to Courland and Livonia was profitable in financial and social re-
spect. Only teachers working in grammar schools were paid below normal — as 
everywhere —, the other learned professions had good chances to obtain prosperity. 
The pastors were clerical landowners, who had to know how to run a farm of an aver-
age size of 156 ha. They earned less than the parsons in a commercial metropolis, but 
more than twice as much as German country parsons. The lawyers worked either in 
dependant Jobs as secretaries, or they free-lanced as advocates; in spite of enormous 
differences, top earners in both groups often gained fortunes and landed property. 
Especially the rieh advocates increased their fortunes by provisions and credits on 
the rural money market. Lawyers as well as physicians depended on the nobility who 
often had stable relations by regulär annual salaries. Physicians were the group be-
ing the least differentiated from the non-educated. Towards the end of the Century 
they streamed in large numbers into Courland, where there were no State controls of 
licences before 1797, and by this they entered into competition with one another, just 
as in Germany. As the incomes were differing very much from one another, the lite-
rati did not form an actual class. On the other hand, they differed from the Citizens as 
regards law and taxes as well as by the kind of incomes; neither did they realize a pro-
fit (like the businessman), nor did they reeeive payment (like the craftsman), but they 
were feed according to person and origin. Therefore they formed an own rank in the 
Baltic provinces almost tili the present time. 


